
        
            
        
    
        Felix Böttger

        Lücken im Lebenslauf

         

         

         


        
            Dieses ebook wurde erstellt bei

            
                [image: Verlagslogo]
        

            
                Vielen Dank, dass du dich für dieses Buch interessierst! Noch mehr Infos zum Autor und seinem Buch findest du auf neobooks.com - rezensiere das Werk oder werde selbst ebook-Autor bei neobooks.
            


             

             

            - gekürzte Vorschau -

    
        Inhaltsverzeichnis

        Titel

                Inhalt

        Prolog

        CV

        Wachstum

        Telefonprotokoll ReConAcT Personalservices 12/456

        Ziele

        Interviewprotokoll Gero Koch / MfW 06457/547

        Bildung

        Engagement

            Liebe das Leben

            Pädagogische Sitzung 12.233

            Entspannung

            Achtsamkeit

            Social Skills

            Herausforderung

            Pädagogische Sitzung 23.344

            Chatprotokoll SBM <formatiert>

            Eigenverantwortung

            Pädagogische Sitzung 154.2666

            Praxis

            Networking

            Pädagogische Sitzung 12.654

            Research

            Selbstbestimmung

            Risikomanagement

            Überzeugung

            Chatprotokoll MfW 1686/719

            AR-Protokoll A/4567

            Weiterentwicklung

            AR-Protokoll A/8657

            Emanzipation

            Flexibilität

            Evaluation

            Epilog

    
        Inhalt

    Lücken im Lebenslauf
 

 
 

 
 

 
 
von Felix Böttger
 
 
 
 

 
 

 
 

 

    
        Prolog

    
 
 
Menschliche Leben sind wie Perlen auf einer Kette, die sich um den Hals Gottes schlingt und diesem allmählich die Luft abschnürt, je mehr die Kette im Laufe der Jahrhunderte und Jahrtausende anwächst. Jede Perle fügt dieser Kette ein neues Glied hinzu, und jedes neue Glied bohrt sich in das weiche Fleisch der Göttlichkeit, das immer schwächer, immer kraftloser wird, bis es irgendwann überflüssig geworden ist, ein nutzloses Relikt aus der Frühgeschichte der Menschheit, totes Fleisch, das dazu verurteilt ist, grau und stinkend vor sich hinzufaulen. Ein Zombie, der von alten, frigiden Männern mit kuriosen Kopfbedeckungen im Wandschrank verstaut wird und zu besonderen Anlässen hervorgeholt werden kann, um kleine Kinder zu erschrecken.
 
Doch was wäre, wenn sich herausstellte, dass es gar keine Kette mehr gibt, auf die sich die Perlen neuen menschlichen Lebens aufspannen lassen? Was würde passieren, wenn die faltige Haut Gottes so zerschrumpelt, von der Fäulnis so zersetzt wäre, dass die Kette keinen Halt mehr findet, um sich in das ehemals feste, rosaweiche Fleisch hineinzugraben? Wie lässt sich eine Perle auf eine schlaff herunterhängende Kette auffädeln und zu einem neuen Glied dieser Kette machen? Kann es dann überhaupt noch eine Kette geben?
 

 
 
Das Folgende richtet sich nicht an eine Leserschaft. Es will nicht gelesen, sondern archiviert werden, vorzugsweise zwischen zwei klassischen Buchdeckeln. Damit die Chance auf Archivierung steigt, muss es zur Kenntnis genommen, also gelesen werden. Das ist jedoch nicht der Zweck folgender Ausführungen. Zweck ist die Archivierung, nicht die Kommunizierung. Es will kein Bestandteil des ewigen Geschwätzes werden, das die Datensphäre unseres Planeten erfüllt, sondern zum Fossil einer fressenden, fickenden, schlafenden, arbeitenden, schreibenden Menschheit werden. Um dieses Ziel zu erreichen, wird im Folgenden eine Geschichte erzählt. Es ist eine Geschichte darüber, was passieren wird
 

 

    
        CV

    
 
 
Eine charakteristische graue Signatur, die um die Welt gefunkt wird. Ein Schemen, der im globalen Äther zuckt und hundertfach widergespiegelt und geteilt und gelikt wird. Ein Code, der ins Netz eingespeist wird und Menschen auf Verzückung programmiert. Ein süßer Virus, der wöchentlich ein Update erhält, nach neun Monaten farbig mutiert, an Konturen gewinnt, lacht, weint, auf Spielplätzen umhertollt, mit blauen Flecken und neuen Freunden nach Hause kommt, mit großen grünen Augen die Welt erobert, ein kleines, expandierendes Universum, mit dem irgendetwas nicht stimmt.
 
Maxim war kein außergewöhnliches Kind. Ein Schicksal teilte er mit Millionen anderer Kinder des 21. Jahrhunderts: Die zahlreichen ersten Male seines Lebens wurden für die Augen einer interessierten Öffentlichkeit dokumentiert und kommentiert. Damit erwies sich das Soziale Netzwerk als Nachfolger des klassischen Romans, der mit der Beschreibung handverlesener Szenen aus der Kindheit seiner Protagonisten bei der Geburt des modernen Individuums tatkräftig mitgeholfen hatte. Zu Maxims Zeit wurden die Methoden, durchschnittliche Individualität, durchschnittliche Einzigartigkeit zu produzieren, perfektioniert. Das Leben selber wurde damals zum gesprochenen Wort, das jeder einzelnen Handlung Bedeutung zuwies und sie symbolisch überhöhte. Alles, was man im Leben tat, wofür man sich entschied, wurde mit dem Gewicht des Lebens in seiner Gesamtheit beschwert. Es galt damals der kategorische Imperativ: Handele jederzeit so, dass alles, was du tust, von dir öffentlich geteilt wird und für Hunderte, Tausende oder sogar Millionen von Beobachtern zur Richtschnur ihres Urteils über dein gesamtes Leben werden kann. Maxims Eltern gehörten zur ersten Generation, die mit diesem kategorischen Imperativ aufwuchs. Diese Generation wurde zu Probanden in einem millionenfachen Experiment, in dem zum ersten Mal in der Menschheitsgeschichte im heißen Feuer der Selbstoptimierung das geschmiedet wurde, an dem unzählige missverstandene Diktatoren vergeblich geforscht hatten: reine, einzigartige und doch kollektive Individualität. Kristalle glitzernden Lebens, auf ihre Essenz zusammenschrumpft im Schmelzofen des Neoliberalismus, ausgestellt in den digitalen Schaufenstern der neuen Welt, gejagt von den Trüffelschweinen der Personalagenturen; zwei eingravierte Buchstaben, die zum lebenslangen Begleiter wurden: CV.
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 Maxim wurde am 14. Januar 2027 geboren. Bereits vor der Niederkunft seiner Mutter erhielt die erste Ultraschallaufnahme seines unfertigen Leibes 96 Highlikes auf dem Socialbook-Account seiner stolzen Mutter. Die Mitteilung derselben betreffs der erfolgreich verlaufenen Geburt ihres Sohnes sowie die Verkündigung seines Namens vor dem Forum der digitalen Öffentlichkeit wurde von 432 Anhängern des Kronenbergschen Nachrichtenstroms gehighlikt. Die digitale Unsterblichkeit, die Maxim mit dem ersten Foto einen Tag nach seiner Geburt erlangte, wurde von 626 Followern gefeiert. Maxims Augen, wie sie ein aus künstlichen Himmelskörpern gebildetes Mobile fixierten, zogen 186 auf den digitalen Spuren der Kronenberg-Familie wandernde Pilger in ihren Bann.
 
Nach acht Monaten konnte Maxim sich krabbelnd auf einem Teppichboden fortbewegen und farbige Bauklötze mit tapsig klammernden Händen ergreifen. Eine kurze Videoaufnahme dieser Szene fand bei 177 Angehörigen der Gemeinschaft der Anhänger der zur ewigen Widerspiegelung verdammten Kronenberg-Chronik großen Beifall. Nach einem Jahr und zwei Monaten erhob sich Maxim aus der erdverbundenen Pose, wankte in unsicherer Höhe, strahlte ob der hinzugewonnenen Fähigkeit, die Welt aus einer neuen Sicht zu betrachten, und schritt mit schwankendem Gang in die weit ausgebreiteten Arme seiner Mutter, die ihn solcherart auf neue Weise zu empfangen gedachte. Eine kurze Videoaufnahme des neuen Highlands wurde von 296 Mitgliedern der versammelten Digitas untereinander geteilt.
 
Mit einem Jahr und elf Monaten – ein wahrer König lässt sich Zeit! – gelang es Maxim, seine Stimme aus der mystischen Zweideutigkeit interpretationsoffener Lautmalerei in den Bereich klarer, wenngleich noch rudimentärer Sprache zu überführen. Ein audiovisueller Beweis dieser erstaunlichen, kaum vorhersehbaren Wandlung wurde von 754 Avataren des Zirkels der digitalen Unsterblichkeit in den Kanon der teilungswürdigen Ereignisse aufgenommen. Mit zwei Jahren und vier Monaten wurde Maxim dabei beobachtet, wie er sich zum Rhythmus zeitgenössischer Popmusik mit leicht schwankenden, aber eindeutig als Tanz zu identifizierenden Schritten bewegte. Auch dieses Ereignis wurde dokumentiert und in den Äther geblasen, wo es von 809 Weggefährten euphorisch zur Kenntnis genommen wurde.
 
Mit zwei Jahren und sieben Monaten nahm Maxim Schaufel und Eimer, grub damit den Sand um, schichtete ihn zu kunstvollen Gebilden und errichtete auf diese Weise Burgen, Schneisen und Staudämme, die allem Unbill der Naturgewalten bis zum nächsten Regenguss trotzten. Mit einer Gießkanne zapfte er das durch die Gnade der örtlichen Stadtwerke uns überlassene Wasser an, um damit die Pflanzen und Blumen zu sprengen. Maxims Rolle als Erbauer neuer Welten und Ernährer der Erdengeschöpfe wurde mit einer Kamera festgehalten und von einer 745-köpfigen, ungläubig staunenden Menge mit Highlikes und euphorischen Kommentaren bejubelt. Mit zwei Jahren und neun Monaten griff Maxim zu verschiedenfarbigen Buntstiften und begann die Welt zu verschönern, indem er eine weiße Papierfläche mit bunten Kreisen, Häusern, Figuren und auch Tieren bemalte. Maxims Entdeckung seiner Künstlerseele in sich löste in 932 Beobachtern der Kronenbergschen Chronik überbordendes Erstaunen aus, das sich in entsprechenden Klickzahlen äußerte.
 
Ab seinem dritten Lebensjahr auf Erden besuchte Maxim den Kindergarten „Die Stadtmäuse“. Dort sollte er lernen, sich in einer größeren Gruppe Gleichaltriger sozial angemessen zu verhalten. Eine frühkindliche Potenzialförderungsanalyse bezifferte Maxims Ausgangspotenzial auf einen geschätzten aktiven Wortschatz von 420 Wörtern, was leicht über dem Schnitt von 380 Wörtern in der Referenzgruppe seines Alters lag. Weiterhin ergab sich ein IQ von 108, der damit ebenfalls leicht über dem Durchschnitt lag. Der MQ hingegen, der Auskunft über den motorischen Entwicklungsstand gibt, förderte eine Zahl von 85 zutage und bewegte sich damit leicht unter dem altersüblichen Schnitt. Maxims musisches beziehungsweise künstlerisches Potenzial wurde bei 120 auf der Richthof-Tengyli-Skala gemessen, was einem klar überdurchschnittlichen Wert entsprach. Insgesamt gab Maxims Ausgangspotenzial seinen Eltern Anlass zur Hoffnung, durch ein frühkindliches Trainingsprogramm die leicht überdurchschnittlichen Werte ausbauen oder zumindest halten zu können. Infolgedessen wurde für Maxim ein individueller Wochenplan festgelegt, der sich an den Vorgaben des frühpädagogischen Zertifizierungszentrums FÄZ orientierte und regelmäßig von einem externen Qualitätsmanager auditiert wurde.
 
Nach dem ersten halben Jahr – Maxim war zu diesem Zeitpunkt drei Jahre und zehn Monate alt – wurde eine Entwicklungspfadanalyse durchgeführt, die den Eltern mit leicht drohendem Unterton mitteilte, dass Maxim in den letzten Monaten um 18,9 Prozent vom idealen Entwicklungspfad abgewichen war, folglich noch viel unausgeschöpftes Potenzial brachlag. Nach einem weiteren halben Jahr erhöhte sich dieser Wert auf 21,4 Prozent, hinzu kam eine problematische Einschätzung von Maxims Sozialkompetenz: Das regelmäßige Screening seines Sozialverhaltens hatte eigenbrötlerisches, absonderndes Verhalten und eine leichte Neigung zu spontanen Wutausbrüchen diagnostiziert. Es bestand Anfangsverdacht auf Asperger, der sich nach Tests allerdings nicht bestätigte. Die besorgten Erzieher empfahlen eine wöchentliche Verhaltenstherapie sowie autogenes Training, um Maxim die Chance zu geben, sich wieder besser in die Gruppe integrieren zu können. Von den liebenden Eltern wurden diese Maßnahmen sofort ungesetzt und blieben nicht ohne Wirkung: Mit vier Jahren und vier Monaten hatten sich Maxims Werte leicht verbessert, so dass diese nur noch um 16,3 Prozent vom idealen Entwicklungspfad abwichen. Diese Abweichung war nach wie vor zu hoch, so dass Maxims Kindertherapeut nicht umhinkam, Maxim eine leichte Entwicklungsstörung zu attestieren. Infolgedessen intensivierten die liebenden Eltern die auf ihr Kind hinwirkenden Umgebungsreize, indem sie Maxim zusätzlich zur Verhaltenstherapie an einer wöchentlichen heilpädagogischen Gruppentherapie teilnehmen ließen. Die größte Wirkung zeigte letztendlich ein Schachkurs, den zu absolvieren Maxim im Alter von vier Jahren und neun Monaten die Gelegenheit gegeben wurde. Maxim entwickelte eine gewisse Faszination für das Spiel mit den schwarzen und weißen Figuren. Er trat dem örtlichen Schachverein bei und verbesserte im Laufe eines Jahres seine ELO-Zahl auf 1.200, verlor jedoch ein wenig das Interesse, als er bei regelmäßigen Turnieren teilnehmen sollte, und wandte sich fortan der Malerei zu, um sich von dieser wieder abzuwenden, nachdem ihm seine Mallehrerin erklärt hatte, wie man mittels der Bestimmung des Fluchtpunkts perspektivische Zeichnungen anfertigen konnte. Auf die besorgte Frage, warum er seinen neu entdeckten Interessen nicht langfristig verbunden war und davon absah, deren Potenzial vollständig zu entfalten, antwortete Maxim, dass er sich nun einen Überblick verschafft habe und damit zufrieden sei.
 
Mit sechs Jahren und fünf Monaten wurde Maxim eingeschult. Anfangs entwickelte er durchaus Neugierde auf das, was ihm dort erzählt wurde. Insbesondere Lesen und Schreiben lernte er gerne, weil ihm dies die Möglichkeit eröffnete, Geschichten und Gedanken anderer Menschen zu entdecken. Hinzu kam ein gewisser sportlicher Ehrgeiz, der durch die permanente Abbildung seines Leistungsstandes – zunächst in Form lachender und weinender Smileys, später durch Ziffern von 1 bis 6 – befeuert wurde. So kam es, dass Maxim im zweiten Schuljahr einen Notenschnitt von 1,2 errang und diesen im dritten Schuljahr immerhin bei 1,3 halten konnte. Maxims Sozialverhalten allerdings war nach wie vor Gegenstand der Gespräche, die seine besorgten Lehrer mit seinen ihn liebenden Eltern auf den allgemeiner Besorgnis gewidmeten Elternsprechtagen führten. „Maxims Sozialkompetenz gibt Anlass zur Besorgnis“ hatte seine Klassenlehrerin in das sich sorgenfaltengleich kräuselnde Jahreszeugnis geschrieben, wonach sich eine mit gut gemeinten Worten drohende Prognose anschloss: „Seine mangelhafte Fähigkeit, sich in die Klassengemeinschaft zu integrieren, könnte sich auf Maxims schulische und langfristig auch berufliche Wettbewerbsfähigkeit auswirken.“
 
Um letztere nicht zu gefährden, reichte offenbar die Gruppentherapie nicht aus. Zum großen Glück für die Eltern bot die Schule im Rahmen einer Projektwoche ein Sozialkompetenztraining an, das sich an die gesamte Klassengemeinschaft richtete, vom „We love Life“-Sozialkompetenztrainingsstab zertifiziert und von Maxims Grundschule bedarfsorientiert weiterentwickelt worden war. Hier lernten die Schüler in sechs Modulen – von Rollenspielen über Entspannungsübungen bis hin zu Gruppendiskussionen –, wie sie die zunehmend komplexeren Herausforderungen des schulischen und nichtschulischen Alltags besser bewältigen konnten. Danach erhielt Maxim eine Urkunde, mit der ihm Freddy, der pinke „We love Life“-Kompetenzameisenbär, fröhlich lachend bescheinigte, seine Sozialkompetenz signifikant verbessert zu haben.
 
Leider schien dies eine Fehleinschätzung seitens Freddy gewesen zu sein, denn Maxim blieb weiterhin der eigenbrötlerische Außenseiter mit wenig Interesse an sozialen Interaktionen, Rangkämpfen innerhalb der Gruppe oder diversen Ballsportarten wie zuvor. Erstaunlicherweise wurde er aber auch kein Opfer von Hänseleien. Seine Mitschüler ließen ihn weitgehend in Ruhe, das Desinteresse schien also auf Gegenseitigkeit zu beruhen, was möglicherweise daran lag, dass Maxim nicht zu denjenigen gehörte, die im Grunde ihres Herzens liebend gerne eine größere Rolle in den gruppendynamischen Prozessen der Schülerzunft gespielt hätten und durch körperliche und/oder psychologische Defizite daran gehindert wurden. Nein, Maxim pflegte ein ehrliches und offenherziges Desinteresse daran, sich durch allgemein anerkannte Verhaltensweisen seinen Platz in der Rangordnung einer Gruppe gleichaltriger Kinder zu sichern. Doch Maxims aktives Desinteresse begann sich zur Besorgnis seiner Eltern zunehmend auch auf Lehrinhalte zu erstrecken. Sein Notenschnitt rutschte von 1,3 auf 1,4 im dritten und 1,6 im vierten Schuljahr ab. Damals hörte Maxim von seiner besorgten Klassenlehrerin zum ersten Mal den Satz, der ihn fortan sein ganzes Leben begleiten sollte: „Du könntest, wenn du wolltest, aber du willst nicht!“ Maxim wollte nicht.
 
Nichtwollen, selbst wenn dieses aus ganzem Herzen kam, schien zu jener Zeit ganz allgemein eine sehr verstörende Wirkung auf Menschen ausgeübt zu haben. 
 

 
 

 

    
        Wachstum

    
 
 
Es gab eine Zeit, da wäre ein Mann wie Philipp in seinem Beruf ein Kuriosum gewesen. Heute war er immerhin noch eine Ausnahmeerscheinung, die sich in einer sanft mahnenden, zugleich immer warnenden, jedoch nicht allzu strengen, oftmals nach Weichspüler duftenden, bisweilen weite Wollpullover tragenden (damit Übergewicht kaschierenden), kurzum weiblichen Welt behaupten musste. Philipps Berufswahl hatte ihn in eine Welt geführt, um die die meisten Männer in einer früheren Zeit stets einen großen Bogen gemacht hatten: die der Kindergärten.
 
Vielleicht hätte man zu einer längst verblichenen Zeit Philipp Neigungen unterstellt, die gesellschaftlich geächtet waren, zumindest hätte er sich für seinen Beruf rechtfertigen müssen. Nur bei einigen progressiv eingestellten Frauen hätte er bereits damals Anerkennung gefunden, ja vielleicht hätte ihm seine Berufswahl sogar einen Vorteil bei der Partnersuche verschafft – als Vorhut des neuen Mannes, der bereitwillig die Hälfte des Haushalts und der Kindererziehung übernimmt und sich als einziges Zugeständnis an seine Rest-Männlichkeit einen Dreitagebart wachsen lässt, der allen frischgebackenen Vätern einen ungeahnten Sexappeal zu verleihen vermag, vermöge des herzergreifenden Kontrastes zwischen bärtiger Stoppeligkeit und rosiger Haut des Neugeborenen, das beim Einkaufen verschlafen aus dem über die männliche Brust geschnallten Tragegurt herausschaut und nicht ahnt, dass alle jüngeren Frauen in Papas Umgebung dahinschmelzen angesichts dieser Zurschaustellung mütterlicher Männlichkeit.
 
Doch es wäre zu viel gesagt, wenn man Philipps Beruf als seinen Traumberuf bezeichnen würde. Vor zehn Jahren, zu Beginn seines Studiums, wäre Philipp die Vorstellung, seinen derzeitigen Beruf auszuüben, wie eine Niederlage vorgekommen, wie eine Verhöhnung seines Lebensweges, seiner Begabung, seiner Träume und Ambitionen. Heute empfand er morgens, wenn er sich auf den Weg zur Arbeit machte, vor allem eines: Dankbarkeit.
 
Philipp hatte Sprachwissenschaft und Ethnologie studiert, hauptsächlich weil er nach dem Abitur wie so viele seiner Altersgenossen nicht die geringste Ahnung hatte, was er später beruflich machen wollte. Seine Eltern, ein Lehrerehepaar, ließen ihm da gänzlich freie Wahl, und weil Philipp zwar studieren, aber auf keinen Fall das Gleiche wie seine Eltern machen wollte, wusste er nur, dass für ihn ein Lehramtsstudium nicht infrage kam. Philipp hatte eine gewisse sprachliche Begabung und interessierte sich für Bücher, insofern wäre ein Germanistikstudium in die engere Auswahl gekommen. Gleichzeitig spürte er eine abstrakte Sehnsucht nach Abenteuern und fremden Kulturen, zumindest las er gerne darüber, und nach der Lektüre einiger populärwissenschaftlicher Sachbücher des amerikanischen Anthropologen Jared Diamond vergnügte er sich mit Tagträumen, in denen er sich in einer zeitlich nicht genau eingegrenzten Zukunft in irgendeinem nicht näher lokalisierbaren Inselstaat als Ethnologe mit der Machete durch den Dschungel schlug, um zurück am heimischen Schreibtisch (den er sich trotz Digitalisierung und IKEAlisierung aus robustem, dunkelbraunen Holz vorstellte, auf dem zahlreiche mit Kugelschreiber oder noch besser Tintenfüller vollgekritzelte Papierblätter herumlagen) mit der sprachwissenschaftlichen Schärfe seiner Analysen eine Schneise der Erkenntnis durch das Gebrabbel bislang ungehörter Stimmen zu öffnen.
 
In Philipps Imagination vereinte der Beruf des Ethnologen zwei Welten: einerseits die wissenschaftliche Strenge und andererseits den süßen Geruch nach Abenteuer, dessen Verlockungen Philipp bereits seit Kindesbeinen an, unter anderem durch den Konsum etlicher Star-Trek-Folgen, erlegen war. Anders als viele seiner Kommilitonen, die BWL, Jura oder ein sonstiges, allein auf spätere finanzielle Einkünfte ausgerichtetes Fach studierten, war Philipp ein begeisterter Student. Zu seinem Bedauern jedoch war auch das Studium der Sprachwissenschaft und Ethnologie von den Reformen durch Bologna 2.0 nicht verschont geblieben, was bedeutete, dass das althergebrachte Creditpointsystem durch ein Level- und Checkpointsystem ergänzt worden war, zu denen sich später mit Bologna 2.1 sogenannte Achievements hinzugesellten, die für bestimmte Extraleistungen („Erreiche bei der nächsten Klausur 10 Prozent mehr Punkte als dein Sitznachbar“) verliehen wurden. Allerdings hatten sich die Dozenten in Philipps Fachbereich eine, wie sie es selber nannten, „kritische Distanz“ zur allgegenwärtigen Gamifizierung der Studienwelt bewahrt und stellten dieser die „Freiheit von Lehre und Studium“ entgegen, wobei sie ihre Studenten gerade deshalb besonders wertschätzen, weil selbige bei der Wahl ihres Studienfachs von beruflichen Ambitionen abgesehen hatten (ansonsten wäre die Fächerwahl wohl anders ausgefallen).
 
Philipp fühlte sich bei solchen Ansprachen wie einer der letzten freien Denker der westlichen Welt, der die Dinge noch aus eigenem Antrieb tat und dabei ganz im Inhalt seines Studiums aufging, anstatt dieses lediglich als Eintrittskarte in eine Welt zu sehen, die aus beruflichen und finanziellen Zwängen bestand. Er interessierte sich tatsächlich für sein Studium, und anders als seine Kommilitonen aus anderen Fachbereichen redete er während der Freistunden oder auf dem Weg zur Uni mit seinen Mitstudenten nicht darüber, wie viele Creditpoints es bis zum nächsten Level braucht und auf welcher Stufe man seinen Checkpoint setzen sollte, um einer möglichen Rückstufung nach der nächsten Klausur zu entgehen – nein, Philipp diskutierte tatsächlich über den Inhalt seines Studium, über die Zeichenlehre Saussures, über Marcel Mauss‘ Theorie der Gabe oder die kulturübergreifenden Gemeinsamkeiten im Inzestverbot. Auch Philipps Prüfungsleistungen konnten sich sehen lassen: Er erzielte in einigen Klausuren fast die perfekte Punktzahl und sah sich in einigen Jahren bereits auf einem Lehrstuhl in Sprachwissenschaft oder Ethnologie sitzen und bis an sein Lebensende anregende Diskussionen mit seinen Studenten und Kollegen führen, Fachartikel und Bücher veröffentlichen und anthropologische Feldforschung betreiben. 
 
Ach ja, die Feldforschung. Auch wenn Philipp sich vor seinem geistigen Auge ausmalte, wie er als unerschrockener Ethnologe Kontakte mit fremden Völkern in Papua-Neuguinea oder Madagaskar knüpft, dort neue Freunde findet und ganz selbstverständlich mit ihnen auf die Jagd geht, um später von seinen Feldforschungen nicht nur der wissenschaftlichen Gemeinde, sondern auch einer interessierten Öffentlichkeit zu berichten, so musste sich Philipp im Laufe seines Studiums, als das verpflichtende Praxissemester wie ein widerspenstiger, unausweichlicher Block von Realität im Raume stand, eingestehen, dass er im Grunde seines Herzens ein Schisser war. In seiner Fantasie, die sich seinen Wünschen widerstandslos zu fügen pflegte, war er der kühne Ethnologe, der darauf brannte, mehrere Monate lang mit wildfremden Menschen in einer völlig unbekannten, ja teils feindlichen Umgebung zu leben. Doch als es so weit war und er sich ganz konkret um einen Praktikumsplatz kümmern musste, brachte er bereitwillig sämtliche Argumente in Stellung, die gegen eine ethnologische Feldforschungsübung in Kenia, Bali, Madagaskar oder auch nur in einem sibirischen Dorf sprachen: zu weit, zu aufwendig, zu teuer, am Ende leidet noch das Studium und außerdem könne er das im Rahmen seiner angestrebten Promotion doch immer noch nachholen.
 
Letzten Endes bewarb sich Philipp beim Büro für Migration und Flüchtlinge der Stadt Köln – seinem Heimat- und Studienort. 
 
Anstatt mit den Ureinwohnern von Papua-Neuguinea auf die Jagd zu gehen, mit ihnen abends gemeinsam ums Lagerfeuer zu sitzen und sich Geschichten über andere Sitten und fremde Götter anzuhören, musste Philipp nun gegen störrische Beamte, streikende Kaffeemaschinen, leere Druckertoner und genervte Anrufer kämpfen. Sein Praktikumsplatz hatte ihn an den Schreibtisch verbannt, wo er Anfragen zu Integrationskursen beantwortete und verarbeitete – falls überhaupt etwas zu tun war. Meistens saß er vor seinem Schreibtisch und dankte Gott dafür, dass es das Internet gab. Früher hätte er in einer solchen Situation aus dem Fenster starren und vor sich hinträumen müssen, im Jahr 2028 dagegen konnte er auf einen Bildschirm starren und das Träumen dem World Wide Web überlassen, dieser gewaltigen Assoziations- und Standardisierungsmaschine. Vielleicht aufgrund einer stillschweigenden Übereinkunft schien es an Philipps Arbeitsplatz niemanden zu stören, wenn er stundenlang privat surfte. Immerhin gab ihm dies die Möglichkeit, Beschäftigtsein zu simulieren, wenngleich unterschwellig ein schlechtes Gewissen an ihm nagte, dass er auf diese Art und Weise sinnlos Arbeitszeit verplemperte. Wenn Philipp tatsächlich etwas zu tun hatte, gewöhnte er sich an, sich möglichst viel Zeit zu lassen mit der Bearbeitung der Unterlagen, die auch im 21. Jahrhundert erstaunlich oft genug auf dem Postweg bei seinem Arbeitgeber eintrafen. Auf diese Weise schuf Philipp sich ein Alibi, auf das er für eine gewisse Zeit zurückgreifen konnte, um geschäftig zu wirken, wenn seine Vorgesetzten an seinem Arbeitsplatz vorbeischauten. Andererseits war er nicht der Einzige, der diese Strategie verfolgte, wie Philipp im Laufe der sechs Monate, die er hier absitzen musste, feststellte. Vielleicht, so dachte Philipp, waren sich auch die Vorgesetzten im Klaren darüber, dass es schlicht und ergreifend nicht genug zu tun gab. Vielleicht waren sogar seine Chefs selber von dieser Misere betroffen und hatten die Arbeitssimulation zur Perfektion gebracht? Ja vielleicht, so Philipps weiterer Gedankengang, simulierte der Großteil der gesamten westlichen Welt Arbeit – vielleicht befinden wir uns alle in einer gewaltigen Arbeitssimulationsmaschine und spielen uns ähnlich wie der nackte Kaiser und seine Untertanen in dem berühmten Märchen von des Kaisers neuen Kleidern lediglich etwas vor, nämlich stets beschäftigt, wichtig, gehetzt zu sein, weil wir uns die Leere und Sinnlosigkeit unserer „Beschäftigung“ nicht eingestehen wollen? Der Sprachwissenschaftler in Philipp begann zu erkennen, dass eine gewisse Wahrheit in dem Satz lag: Wir arbeiten nicht, sondern werden beschäftigt. Und nahm sich vor, der Herkunft des Begriffs „Beschäftigung“ nachzuspüren. 
 
Zumindest nutzte Philipp die Gelegenheit, um sich im Internet in allerlei abseitigen verschwörungstheoretischen Foren herumzutreiben. Was es da nicht alles gab! Einerseits die nimmermüden Klassiker wie Nine eleven, Mondlandung, Chemtrails und AIDS-Verschwörung, die sich nach wie vor großer Beliebtheit erfreuten. Andererseits gab es auch etliche jüngere Theorien, allesamt faszinierende Beispiele dafür, mit welcher Hingabe insbesondere Männer die verrücktesten Ideen zu einem konsistenten gedanklichen Konstrukt ausarbeiten können. In den letzten Jahren hinzugekommen war etwa die Theorie, wonach das Weihnachtsfest erst vor einigen Hundert Jahren von den Illuminaten oder, in der antisemitischen Variante der Erzählung, von einer jüdischen Finanzelite erfunden worden sei, um die Menschen bereits in jungen Jahren an das heraufkommende Konsumzeitalter zu gewöhnen. Demnach hatte Weihnachten nie etwas mit Jesu Geburt zu tun (diesbezügliche Herleitungen sind im Nachhinein gefälscht, waren sich die Verschwörungstheoretiker sicher), sondern diente lediglich der Züchtung einer neuen Menschheit, der man im Kindesalter in Form von mit religiösem Tamtam gesellschaftsfähig gemachten Weihnachtsgeschenken einen ersten kostenlosen Schuss der zukünftig zu begehrenden Droge – nämlich Konsum – verabreicht, um den solcherart abhängig Gemachten in späteren Jahren nur noch gegen Geld das konsumistische Bedarfsgut zu gewähren und jene damit zu folgsamen Arbeitskräften zu erziehen.
 
Die Vertreter einer anderen Verschwörungstheorie erzählten ihren Jüngern, dass der Einbruch des chinesischen Wirtschaftswachstums, der den ökonomischen Siegeszug der eine Zeitlang führenden Wirtschaftsmacht vor einigen Jahren ziemlich abrupt beendet hatte, auf ein Komplott der amerikanischen Regierung zurückzuführen sei. Deren pazifistisch-ökologische Ideologie sei lediglich die Fassade, hinter der sich weiterhin das alte Amerika verberge: ein weltmachthungriger, kapitalistischer Schläfer, der nur darauf warte, wieder zu alter Größe aufzuerstehen, und deshalb nach möglichen Wegen suche, seine neuen Konkurrenten auf dem Markt der Großmächte auszustechen. Einige vertraten dabei eine USA-freundlichere Variante der Theorie, wonach die Amerikaner heute ernsthaft von der Überlegenheit ihres neuen Lebensstils überzeugt seien (genauso wie sie früher von der Überlegenheit des klassischen American Way of Live überzeugt waren), sich mithin tatsächlich zu pazifistischen, Bio-Joghurt schlürfenden, Gemüse anbauenden, Car-sharenden Linksliberalen gewandelt hätten und nun versuchten, die kapitalistische Weltmacht China in ihre Schranken zu verweisen, damit diese nicht dieselben Fehler wiederhole wie das alte Amerika. Beiden Varianten der Erzählung war gemeinsam, dass sie nicht ohne eine bemerkenswerte Anzahl verrückter Wissenschaftler auskamen, die in einem Geheimlabor in den USA in jahrelanger Arbeit ein Virus gezüchtet haben sollen, das jedem Infizierten den Mut, die Schaffenskraft und die Intelligenz raubt und dadurch jeden aufstrebenden Unternehmerstar in Windeseile zu einem depressiven, ängstlichen und sicherheitsbedürftigen Low-Performer macht. Und dieses Virus habe man unter dem Kommando der CIA vor etlichen Jahren in die Trinkwasserversorgung Chinas eingespeist, woraufhin es sich unbemerkt ausgebreitet habe, um genau in dem historischen Moment, in dem sich die chinesische Wirtschaft von einer Produktions- in eine Dienstleistungsgesellschaft zu wandeln im Begriff war, die menschlichen Ressourcen des Landes zu attackieren und dadurch zu einem unerhörten Einbruch des Wirtschaftswachstums innerhalb von drei Jahren – in der jüngeren Geschichte unter dem Begriff Drachenwende bekannt – zu führen.
 
Philipp fiel es einerseits schwer, sich dem Bann dieser Theorien zu entziehen, gleichzeitig versuchte er diese auch immer mit dem distanzierten Blick des soziologisch geschulten, angehenden Wissenschaftlers zu betrachten, und so erstellte er nach einigen Recherchen in diversen Foren erste Ansätze einer allgemeinen Typologie von Verschwörungstheorien, nur um nach weiteren Recherchen festzustellen, dass es so etwas schon längst gab., was ihm erneut die Nutzlosigkeit seines Praktikums vor Augen führte. Letzten Endes also wusste Philipp, dass er seine Zeit verplemperte, wenn er stundenlang das auf Dauer immer gleiche Lamentieren in den einschlägigen Foren der Verschwörungstheoretiker verfolgte, aber wenigstens hatte er dadurch seinen soziologischen Blick trainiert und die ersten Erfahrungen in der Welt moderner Arbeitssimulation gemacht.
 
Nach dieser Episode sammelte Philipp die restlichen Creditpoints, die ihm den Aufstieg zum Bachelor und schließlich Master ermöglichten. Seine Abschlussarbeit war weder eine Feldforschungsstudie noch eine statistische Auswertung irgendwelcher noch nie ausgewerteter Fakten, sondern eine rein theoretische Arbeit zur Analyse der sozialen Konstruktion von Alterität, Differenz und Identität mittels der linguistischen Hermeneutik des Missverstehens. Kein Thema, mit dem man Fachfremde beeindrucken konnte. Seine Gutachter jedoch schienen durchweg beeindruckt und gaben ihm die Bestnote für sein Werk, was Philipp in seinem Vorhaben bestärkte, seine akademische Karriere mit einer Promotion fortzusetzen. Seine Mutter stand wie all die Jahre zuvor bedingungslos zu seiner Entscheidung, sein Vater jedoch erlaubte sich erste Zweifel daran, ob Philipps Lebensweg für eine wirtschaftlich solide und damit moralisch einwandfreie Zukunft taugte.
 
„Du solltest dir schon darüber im Klaren sein, dass du irgendwann auch mal Geld verdienen musst“, sagte er. Philipp versuchte ihm daraufhin klarzumachen, dass eine akademische Karriere einen langen Atem brauche, aber eine Uni-Professur eine top bezahlte Position sei.
 
„Mein Junge, ich kenne so viele, die im akademischen Mittelbau versumpft sind und sich von einem befristeten Vertrag zum nächsten hangeln. Das war zu meiner Zeit so und ist heute nicht viel anders! Überleg dir zweimal, ob eine Promotion wirklich das Richtige ist, bevor du zum Einkommenssünder wirst!“ So die Reaktion des Vaters, die in geradezu klassischer Manier vorhersehbare Besorgnis äußerte und damit auf ebenso klassische, ebenso vorhersehbare Weise auf Gegenwehr traf. Diese bestand darin, dass Philipp sich eines Arguments bediente, das ihn als letzten Angehörigen einer aussterbenden Art auswies, nämlich als Mitglied eines Fachbereichs, der sich zu Bologna 2.0 eine kritische Distanz bewahrt hatte und trotz aller Unterschiede eine Gemeinsamkeit aufwies mit den von Philipp so eifrig analysierten verschwörungstheoretischen Foren: Ebenso wie Letztere stellte die philosophische Fakultät, der Philipps Fachbereich angehörte, einen Raum bereit, in dem die absonderlichsten Gedanken in weltverlassener Reinheit vor sich hinblühen konnten. Und einer dieser absonderlichen Gedanken war folgender: Sein Vater müsse bedenken, so Philipp, dass man Dinge auch um ihrer selbst willen tun müsse, wenn man wirklich Erfolg haben wolle. In seiner Masterarbeit seien einige Fragen entstanden, die es noch zu klären gelte, und neue Fäden seien gesponnen, die zu Ende geknüpft werden müssten. Er könne jetzt nicht einfach von der Uni gehen und diese Themen im Stich lassen, und auch wenn kein direkter praktischer Nutzen daraus folge, so liege doch der Nutzen in der Sache selbst, was sich jedoch langfristig positiv auch auf den beruflichen Erfolg des selbstzweckhaft Handelnden auswirken werde.
 
Damit war es Philipp gelungen, seine Flucht vor den Zumutungen eines Bewerbungsmarathons auf dialektische Weise mit der Aussicht auf finanzielle Höhenflüge zu versöhnen. Sein Vater, der einer der letzten Vertreter des ausgedünnten Bildungsbürgertums war, hatte keine Lust, dem noch etwas entgegenzusetzen, weil er merkte, dass er sich nicht der gleichen Argumente bedienen wollte wie die Vertreter der ersten Bologna-Reform, die er mit seinen Mitstreitern damals während seines eigenen Studiums ein Semester lang versucht hatte zu bekämpfen, bis sein Widerstand von der verständnisvollen Passivität der damals Regierungsverantwortung tragenden Alt-68er-Generation zu Tode geherzt wurde – es war die erste Politikergeneration, die begriffen hatte, dass die perfekte Staatsmacht die Tür genau dann ganz weit öffnet, wenn der Mob schnaubend vor ihr steht und Anlauf nimmt, um sie einzutreten.
 
Seufzend stimmte sein Vater Philipps Plänen zu und gewährte ihm weitere finanzielle Unterstützung. Philipps Pläne nahmen auf vorhersehbare Weise ihren Lauf: Er brauchte fast zwei Semester, um ein Exposé für seine Doktorarbeit (vorläufiger Titel: „Das Aneinander-Vorbeireden als Basis interkultureller Kommunikation“) einzureichen. Nach zwei weiteren Semestern hatte er genug Literatur gesammelt, um aus der ersten groben Gliederung etwas zu machen, das er „vorläufige Gliederung“ nannte. Während dieser Zeit der Prokrastination wuchs das schlechte Gewissen in Philipp, und nachdem er zu Beginn seiner Forschungen auf die Frage „Was machst du zurzeit?“ mit einigem Stolz geantwortet hatte „Ich schreibe an meiner Doktorarbeit!“, wurde ihm nach und nach die im Laufe der Jahre seitens seiner Freunde und Kommilitonen zur Gewohnheit gewordene Frage „Na, was macht die Doktorarbeit?“ zur unerträglichen Last. Als auch sein Vater allmählich die Geduld zu verlieren begann und damit drohte, den Geldhahn zuzudrehen, und weil ohnehin die Zwangsexmatrikulation aufgrund der zu langen Zeit als Promotionsstudent immer näher rückte, musste Philipp sich eingestehen, dass er sechs Semester, sprich drei Jahre lang, nahezu ergebnislos vor sich hingelebt hatte, und er erkannte, dass in der ganzen Zeit, die er mit Studium und Promotion verbracht hatte, ein riesiger Haufen widerborstiger, kantiger, sich nicht seinen Wünschen und Träumen fügender Realität aufgeschüttet worden war, der nun zwischen ihm und einer halbwegs erträglichen Zukunft lag. Dieser Haufen drang nun allmählich in das Gebälk seines Luftschlosses ein, und zwar in Form all der kleinen Drohungen und schwer zu ignorierenden Zumutungen, mit denen die moderne Gesellschaft ihre Mitglieder daran erinnert, ihre Existenz in irgendeiner Weise zu rechtfertigen.
 
Wieso bist du eigentlich hier? rief ihm ein Schreiben seiner Rentenversicherung zu, das ihm offenbarte, dass er beim gegenwärtigen Stand der Dinge sein Alter in Armut verbringen durfte. Glaubst du, du bist zum Spaß geboren worden? wollte die Krankenversicherung wissen, die ihn an seine gestiegenen finanziellen Pflichten gegenüber der Solidargemeinschaft erinnerte, nachdem Philipp sich nicht mehr zurückgemeldet hatte und damit endgültig, nach sieben Semestern Promotionsstudium, exmatrikuliert worden war. Was denkst du eigentlich, wo das alles hinführen soll? Willst du wirklich zum Einkommenssünder werden? So der unausgesprochene Vorwurf eines amtlichen Schreibens des nächstgelegenen Jobcenters, nachdem Philipp sich arbeitslos gemeldet hatte.
 
Und schließlich die Frage aller Fragen: „Was wollen Sie eigentlich damit machen?“ So die örtliche Jobcenter-Mitarbeiterin zu Philipp, die ihn mit sanfter, aber unverhohlener Drohung (Leistungskürzungen im Falle seiner Weigerung, die Einladung anzunehmen, ein Angebot, das Philipp schlecht ablehnen konnte) zu einem ersten Termin eingeladen hatte und seinen Lebenslauf begutachtete. Immerhin durchschaute Philipp nach einiger Zeit die Spielregeln, die es auf dem Weg zu einer festen Arbeitsstelle einzuhalten galt. Insbesondere der Lebenslauf schien unglaublich wichtig zu sein, und vor allem galt es „Lücken im Lebenslauf“ zu vermeiden. „Lücken im Lebenslauf“ waren so etwas wie das Schreckgespenst aller Arbeitslosen, das Letztere permanent auf Trab hielt: Aufklaffende „Lücken im Lebenslauf“ wurden ab einer bestimmten Größe mit allerlei Beschäftigungssimulationsstrategien gefüllt. Dazu gehörten Fortbildungen, „Mini-Jobs“, Ein-Euro-Jobs oder schlichtweg eine blumig ausschmückende Umschreibung beschäftigungsloser Zeiten. Der über all dem stehende kategorische Imperativ lautete, so Philipps Erkenntnis nach einem halben Jahr ergebnisloser Jobsuche: Beschreibe deine Lebenszeit so, dass die Maxime deines Lebens dich als ein jederzeit von aktiven Wollensvorstellungen, nach Handlungen lechzendes und von selbigen nahezu zur Gänze ausgefülltes Subjekt erscheinen lässt – auch dann, wenn dich alles ankotzt und du deinen Hintern nicht hochkriegst. 
 
Eine Methode, um diese Maxime zu simulieren, bestand darin, jede noch so unbedeutende Aktivität aufzublähen – dies lernte Philipp bei einem Bewerbungstraining, das von einer prekär beschäftigten Soziologin geleitet wurde. Zwar gab es selbst da bei Philipp nicht allzu viel zu holen, aber er wurde angehalten, sein Praktikum beim Amt für Migration und Flüchtlinge für die Beschreibung in seinem Lebenslauf in einzelne, bedeutungsvolle Aktivitäten zu zerlegen, die über Kaffeekochen und Internetsurfen hinausgingen, um damit ein wenig Berufserfahrung zu simulieren. Nachdem auch das Bewerbungstraining wenig gefruchtet und er auf seine Bewerbungen bislang keine Antworten erhalten hatte, wurde Philipp die Kostenübernahme für eine Fortbildung gewährt, in der ihn prekär beschäftigte Werbefachleute, Webdesigner und Mediengestalter in die Geheimnisse der PR-Arbeit und des Internetmarketings einweihten, damit er ein wenig praktische Erkenntnisse erwarb, die er der Realität entgegensetzen konnte. Einen Vorteil zumindest hatte diese Fortbildung: Philipp hatte das Gefühl, „beschäftigt“ zu werden. 
 
Nach acht Monaten war der Arbeitsvertrag seiner früheren Beraterin im Jobcenter ausgelaufen, und Philipp bekam eine neue Mitarbeiterin zugeteilt, eine Germanistin, mit der er sich gut verstand und der, wie sie ihm verriet, ihr Job durch ihren ehemaligen Betreuer im örtlichen Jobcenter vermittelt worden war. Natürlich auf ein Jahr befristet, aber immerhin. Sie versicherte Philipp, ihm sofort neue Stellenausschreibungen weiterzuleiten, falls im örtlichen Jobcenter eine Stelle frei wurde und er Interesse an einer Tätigkeit als Arbeitsvermittler beziehungsweise „Fallbetreuer“ habe. 
 
„Na, spätestens in einem Jahr wird Ihre Stelle frei, dann können Sie mich kurz vorher gerne vermitteln“, scherzte Philipp, merkte jedoch, dass seine Bemerkung bei der Mitarbeiterin nicht ganz so gut ankam. Auch wenn Philipps Ambitionen, als Arbeitsvermittler beziehungsweise Fallbetreuer zu arbeiten, relativ begrenzt waren, entwickelte er aufgrund dieser Episode im Geiste ein geniales politisches Konzept zur Reduzierung der Arbeitslosigkeit, das offenbar in Teilen bereits umgesetzt wurde und nur noch darauf zu warten schien, von einer mutigen Regierung zur offiziellen Agenda erklärt zu werden: Wie wäre es denn, wenn die eine Hälfte der Arbeitslosen befristet für ein Jahr als Arbeitsvermittler eingestellt wird, um die andere, arbeitslos gebliebene Hälfte zu vermitteln, und zwar – so der verblüffende Clou in Philipps Konzept – als (und an dieser Stelle spielten Philipps Gedanken einen geistigen Tusch) Arbeitsvermittler? Und zwar nach genau einem Jahr in die nunmehr vakant gewordenen Positionen der bis vor kurzem arbeitsvermittelnden Hälfte der nunmehr von Arbeitslosigkeit bedrohten Ex-Arbeitsvermittler, die nun ihrerseits zu Kunden der frischgebackenen, glücklichen neuen Arbeitsvermittler wurden! Die wiederum nach genau einem Jahr von den Ex-Arbeitsvermittlern abgelöst wurden, die daraufhin fröhlich ihre Ex-Kunden begrüßen durften und diese nach einem Jahr in die, man höre und staune, tatsächlich wieder vakant gewordenen Positionen der Ex-Ex-Arbeitsvermittler vermitteln konnten. So müsste sich Philipps Analyse zufolge ein perfektes Kreislaufsystem ergeben, das die Arbeitslosigkeit schon einmal grundsätzlich um die Hälfte reduzieren würde. Ein erstaunliches Konzept. Genial. Einfach. Und vor allem „beschäftigungswirksam“. Und jeder würde gewinnen: die Politiker, weil sie sich die Reduzierung der Arbeitslosigkeit auf die Fahnen schreiben dürften und die Langzeitarbeitslosigkeit, die definitionsgemäß nach einem Jahr begann, komplett abgeschafft hätten, die Arbeitslosen, weil ihre Aussicht auf eine Beschäftigung nach spätestens einem Jahr sprunghaft gestiegen wäre, und die Arbeitsvermittler, weil sie regelmäßige Vermittlungserfolge vorweisen könnten (die Verträge dürften natürlich nicht alle auf einen Schlag auslaufen, die Befristungen müssten also über das Jahr verteilt auslaufen).
 
Allmählich näherte sich jedoch auch Philipp der Schwelle zur Langzeitarbeitslosigkeit, und in seiner Umgebung fiel immer öfter der Begriff des Einkommenssünders. Sein Schuldgefühl, auf Kosten der Allgemeinheit zu leben, wuchs nun doch stark an, aber auf seine gut 150 Bewerbungen, die er innerhalb eines Jahres verschickt hatte, antworteten die Stellenausschreiber stets mit den gleichen Worten: „Leider müssen wir Ihnen mitteilen, dass …“
 
Philipp war das Leider leid. Von einem Leider konnte er sich nichts kaufen, und das Stigma des Einkommenssünders blieb. Doch Philipps Situation sollte sich am 19. September 2029 schlagartig ändern. An diesem Datum verabschiedete der Deutsche Bundestag das Gesetz zur Stimulanz zukünftiger Arbeitskräfte. Damit wurde zum ersten Mal auf Bundesebene ein Gesetz geschaffen, das Einfluss auf die Gestaltung von Kindertagesstätten nehmen sollte. Hintergrund war, dass in einer globalisierten, hochtechnisierten Welt die Wettbewerbsfähigkeit der Bundesrepublik Deutschland als Speerspitze der Eurokratie bereits auf der Ebene der frühkindlichen Förderung und Evaluierung gesichert werden musste. Im Zuge dessen sollte das Berufsbild des Kindergärtners den modernen Herausforderungen angepasst werden, was bedeutete, dass in Zukunft für den Beruf des Kindergärtners ein akademischer Grad erforderlich sein würde. Für den Übergang wurden Arbeitsgemeinschaften zwischen Bund und Ländern geschaffen, die damit beauftragt wurden, Evaluations- und Stimulanzprogramme für die zukünftigen Arbeitskräfte zu entwerfen und zum Zwecke der Durchführung dieser Programme Akademiker einzustellen, die keine Scheu vor Kindergeschrei hatten und gleichzeitig über die analytischen Fähigkeiten verfügten, das Programm sowohl theoretisch mitzuentwickeln als auch praktisch vor Ort durchzuführen. Neben Pädagogen kamen dafür grundsätzlich auch Geistes- und Sozialwissenschaftler infrage. Und damit eben auch – wie ihm seine Fallbetreuerin versicherte – Philipp.
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„Das ist ein High Potential. Sehr umsatzstark. Ich hoffe, er lässt uns nicht hängen, wenn ich ihm verrate, für welchen Kunden wir suchen.“
 
„Meinst du? Mit den richtigen Benefits werdet ihr den schon an Land ziehen können. Sonst geht doch nochmal aggressiver in den Research. Kann doch nicht so schwer sein, so ´ne Position zu besetzen. Oder ist die ganze Greenwashed-Scheiße inzwischen out?“
 
„Haha, mach dich nur drüber lustig. Ich weiß ja, was du davon hältst. Ich bin froh, dass wir heute Corporate Responsibility haben. Du kannst das nicht so einfach als Ökoscheiße abtun. Das ist ein Geschäftsfeld, das ist auch ökonomisch sinnvoll. Das mit dem ewigen Wachstum kann ja nicht so weitergehen, und dann sind da auch die Unternehmen gefragt, darauf zu reagieren.“
 
„Erspar mir die Predigt, okay? Ich glaube nicht, dass dein High Potential auch so denkt, sonst wär er kein High Potential.“
 
„Wir müssen alle umdenken, auch und gerade diejenigen in verantwortungsvollen Positionen. Grüne Finanzdienstleistungen gibt’s nicht erst seit gestern, mein Lieber. Das ist in den letzten Jahren immer größer geworden, und seitdem die Amis die Finanztransaktionssteuer eingeführt haben, weht auch hier ein anderer Wind. Keiner will mehr deinen klassischen Gierschlundkapitalisten, der nie genug bekommen kann, sich mit Geld vollstopft, bis ihm alles aus den Ohren wieder herausquillt und ohnehin nur virtuelle Luftbuchungen vornimmt. Ich könnt mich schon wieder über dich aufregen, du bist echt von gestern, man ey, nix gelernt habt ihr.“
 
„Jetzt reg dich wieder ab, Süße, ok? Ich hab momentan echt andere Sorgen. Mein Kunde will ´nen Leiter für die Entwicklung, und ich hab noch keinen einzigen geeigneten Kandidaten. Einen, der infrage gekommen wäre, wollte der Kunde nicht, und jetzt steh ich hier wieder mit leeren Händen. Ich hab schon vor Wochen meine Studenten drauf angesetzt, aber die bekommen nur Schrott raus. Schon zig Firmen mehrmals haben die abgeklappert, aber der Markt gibt gerade nix her.“
 
„Wieder Automotive oder was?“
 
„Ja, Automotive.“
 
„Schon mal im Ausland versucht?“
 
„Ach Ausland, nix Ausland. Die können doch alle nix. Außerdem lass ich meine Researcher jetzt nicht im Ausland anrufen.“
 
„Macht ihr das immer noch mit den blöden Fake-Telefonaten? Studenten, die in den Firmen anrufen, denen ´ne blöde Story aufschwatzen à la – ich schreib ´ne Hausarbeit zum Thema soundso, könnt ich jemanden sprechen, der sich damit auskennt?“
 
„Ja klar, ist immer noch die beste Methode. Klassisches Ident-Handwerk. Macht ihr nur noch über Internet, oder was?“
 
„Jap.“
 
„Also nur über Internet kommste bei uns nicht weit. Telefonakquise gehört zum Geschäft, führt kein Weg dran vorbei.“
 
„Scheint dir bei deinem Entwicklungsleiter aber auch nicht viel zu bringen. Frag doch mal beim Arbeitsamt nach.“
 
„Ach Arbeitsamt! Da sind doch nur die Doofen! Hinterher hab ich noch ´nen jahrelangen Einkommenssünder bei mir sitzen, der mir irgendne Scheiße erzählt von wegen: Uäh, ich bin über 40 und alle sagen mir ab, weil ich angeblich zu alt und überqualifiziert bin, dabei hatte ich doch nur Pech und die Gesellschaft ist schuld daran, dass ich keinen Job finde! Ne danke, ich will keinen Jammerlappen, der jahrelang nichts gebacken bekommen hat.“
 
„Du tust so, als ob die Leute nur zu faul sind. Europa ist seit über zehn Jahren in der Deflation, das muss man auch berücksichtigen. Sei mal froh, dass du noch nie Einkommenssünder warst, das kann jeden von uns treffen. Aber das Ministerium für Wettbewerbsfähigkeit hat unlängst vorhergesagt, dass wir mit einem Wachstum von 0,1 Prozent im nächsten Jahr rechnen dürfen. Es tut sich also was, und wenn wir uns alle anstrengen, den Gürtel enger schnallen und länger und härter arbeiten, schaffen wir das auch gemeinsam, den Karren aus dem Dreck zu ziehen, und dann wirst du dich noch wundern, welches Potenzial auch so ein Einkommenssünder noch hat!“
 
„Ach, das mit dem Wachstum sagen die doch schon seit Jahren voraus, und was tut sich? Nichts! Und warum tut sich nichts? Weil die Menschen ihren Arsch nicht hochkriegen und die Regierung unsere Steuergelder für Sozialleistungen verplempert, ohne was dafür zu verlangen. Die sagen doch nur, dass sie sparen. In Wirklichkeit werden immer neue Buchungstricks erfunden, um den Staatshaushalt besser aussehen zu lassen, als er ist. Die Linken träumen doch noch immer von der Diktatur des Proletariats. Soll ich dir sagen, wovon ich träume? Von einer Diktatur der Steuerzahler! Wer bezahlt denn bitteschön die ganzen linksversifften Popositzer, die es sich im öffentlichen Dienst bequem gemacht haben, um uns mit ihrem Genderscheiß zu quälen? Na? Wer? Na, ich und du, wir alle, die hart arbeiten und Steuern zahlen! Wenn die Steuerzahler das Sagen hätten, säßen die Genderfuzzis und die ganze nutzlose restliche Gutmenschenbande auf der Straße! Dann gäb´s kein Geld mehr für Dummschwätzerei! Nur noch für produktive Tätigkeiten!“
 
„Ah ja, und das, was wir machen, ist produktiv?“
 
„Natürlich ist es das! Wir helfen dabei, die fähigsten Menschen mit den Jobs zusammenzubringen, in denen ihr Potenzial am wirkungsvollsten ausgeschöpft wird!“
 
„Mag sein, aber du tust den Unis Unrecht – als ob da heutzutage noch langhaarige Karriereverweigerer zu Bücherrunden zusammenkommen, dabei Rotwein trinken und über Gott und die Welt philosophieren. Du musst heute deine Credits sammeln, von denen kaufst du Prüfungsangebote, dann musst du Klausuren bestehen, um dich hochzuleveln. Und wenn du nach dem dritten Semester noch nicht Level 5 erreicht hast, wirst du aus der Uni gebannt! Das ist heute harte Arbeit, mein Lieber, da hattest du noch ein lockeres Leben auf der Uni, alter Sack!“
 
„Ich habe immer hart gearbeitet, Sweety! Auch wenn es damals noch keine Credits und Levelaufstiege gab! Aber ich bin froh, dass sich das geändert hat! Was habe ich früher diese typischen Studenten gehasst! Die Universität zu meiner Zeit war ein einziger großer Irrtum, und dieser Irrtum hatte den Leuten den Kopf verdreht. Damals wurde uns von unseren Professoren erzählt, das Ziel eines Studiums sei Bildung als Selbstzweck. Und einige haben das tatsächlich geglaubt! Und weißt du, warum sie das geglaubt haben? Weil du dir damals im Studium Zeit lassen konntest, und weil es Studiengänge gab, in denen kaum geprüft wurde! Ist doch kein Wunder, dass so ein Studium für viele damals nichts weiter war als eine Verschwendung von Geld und Lebenszeit! Okay, ich gestehe, ich hab ja ganz am Anfang meines Studiums auch eine Zeitlang an diesen Quatsch geglaubt, weil mein Soziologieprofessor, das war so ein Post-Alt-68er, so nenn ich das jetzt einfach mal, auch diesen Unfug verbreitet hat.“
 
„Aber was genau ist denn daran so schlimm, klingt doch eigentlich ganz schön, wenn man die Dinge mal als Selbstzweck sieht?“
 
„Ach, es nährt einfach falsche Illusionen in dir! Die größte Illusion war, dass ich nach den Tiraden meines Soziologieprofessors eine kurze Zeit mal geglaubt hatte, dass ich mit dem Abschluss der Schule die Welt der Noten und der Fremdbestimmung verlassen habe und jetzt, mit Beginn des Studiums, die Eintrittskarte in die Welt der Erwachsenen gelöst hatte – eine Welt ohne Noten, ohne Fremdbestimmung. Im Nachhinein frage ich mich, wie ich auch nur eine Sekunde an diesen Quatsch glauben konnte. Die Schule hat garantiert mehr mit der Realität der Erwachsenen da draußen zu tun als ein Soziologiestudium zwischen lauter ASTIs mit ihren weltfremden Weltverbesserungstheorien Mitte der 1990er Jahre hier in unserem Lande. Und der eigentliche Grund, warum man damals das Credits- und Levelsystem eingeführt hatte, war doch nicht, dass die Wirtschaft händeringend nach sogenannten Fachkräften gesucht hat, die man möglichst schnell durchschleusen wollte, oder dass man die Studiengänge international vergleichbar machen wollte. Nein, das war nur die offizielle Begründung. Ich sag dir, was der eigentliche Grund war – zumindest bin ich überzeugt, dass das der eigentliche Grund war, auch wenn sich die Reformer damals vielleicht selber nicht im Klaren über ihre Gründe waren: Der eigentliche Grund war doch der, dass man dieser Märchenwelt ein Ende bereiten wollte, die in einigen Studenten die Vorstellung einer möglichen, irgendwie anders beschaffenen Realität entstehen ließ als der, in der wir nun einmal leben.“
 
„Ich dachte, der eigentliche Grund für das Credits- und Levelsystem war die damals populäre Verbreitung von Onlinespielen, die von progressiven Pädagogen zum Anlass genommen wurde, die studentische Realität an das Vorbild der digitalen Spielewelten anzugleichen, mit denen viele Studenten mehr Zeit verbrachten als mit ihrem Studium.“
 
„Nun, du verkennst dabei, dass umgekehrt bereits mit der massenhaften Verbreitung von Onlinespielen die Spielewelt durch die sogenannte Realität gekapert und übernommen wurde. Das ganze stumpfsinnige Hochleveln, Grinden, Aufgaben erfüllen, Items sammeln, das wir damals so exzessiv betrieben haben, war noch mehr als das damalige Studium die perfekte Vorbereitung auf das spätere Arbeitsleben. World of Warcraft war doch nichts weiter als eine einzige To-do-Liste. Manchmal kam ich mir beim Zocken ja schon selber vor wie ein Büroarbeiter, der morgens wieder ´nen Packen Dokumente zum Abarbeiten auf dem Schreibtisch liegen hat. Insofern war es nur konsequent, dass auch die Universitäten dieses System übernommen haben.“
 
„Naja, so kann man´s auch sehen. Sag mal, hast du eigentlich noch mal was von Jeannette gehört?“
 
„Ja, ich war letztens zu Besuch bei ihr. Die Kleine ist echt süß. Ein richtiger Wonneproppen. Aber ich mach mir Sorgen um ihren großen Bruder. Ich mein, der hat´s vielleicht auch nicht leicht, schließlich bekommt nicht jeder mit zwölf nochmal ´ne kleine Schwester. Aber – ich weiß gar nicht, wie ich das formulieren soll. Irgendwas stimmt nicht mit ihm.“
 
„Was soll denn nicht stimmen?“
 
„Ist nur so ein Gefühl. Vielleicht irre ich mich ja auch. Ist ja noch ein Kind. Trotzdem.“
 
„Was genau meinst du denn?“
 
„Naja, also ich dachte, wenn ich schon zum Essen eingeladen werde, bring ich auch ein Geschenk für die Kleine mit, das gehört sich ja so. War nix Dolles, Babyklamotten halt. Und ich dachte, ich bring dem Jungen auch was mit, wär ja blöd, wenn nur sein kleines Schwesterlein was kriegt und er leer ausgeht. Und da ja bald Fußball-WM ist, hab ich ihm eines dieser Fußball-Sammelalben mitgebracht, du weißt schon, wo man Sticker kauft und die einklebt, bis man alle Mannschaften voll hat.“
 
„Ah ja, kenn ich, klar, nur dass man die nie vollkriegt, ich hatte die als Kind auch gesammelt.“
 
„Also ich schenk ihm dieses Sammelalbum und fünf Stickertüten, die ich ihm gleich mitgekauft habe, und was macht der Kleine? Guckt mich mit großen Augen an und fragt, wofür das gut sein soll! Ich erklär ihm also, dass es sich dabei um ein Sammelalbum handelt und er sich diese Tüten kaufen kann und mit seinen Schulkameraden die doppelten Sticker tauschen kann, bis er alles voll hat, und dass das jede Menge Spaß macht und ich das früher auch gemacht habe. Und daraufhin fragt mich der Junge, welchen Sinn das denn hätte und warum man nicht gleich die vollständigen Alben kaufen kann!“
 
„Na, das sind doch gar nicht so dumme Fragen.“
 
„Ja aber du hättest mal sehen sollen, wie der das Album angeguckt hat. Als ob das irgendein seltsames Artefakt von ´nem anderen Stern wäre! Und dann wurd´s noch komischer: Er friemelt eine der Tüten auf, pult einen der Sticker ab, klebt den auch an die richtige Stelle – irgend so ein Brasilianer war das –, schaut sich das skeptisch an und legt das Album mit den restlichen Stickern zur Seite. Ich daraufhin: Sag mal, willst du nicht den Rest einkleben? Er: Ach, ich versteh doch jetzt, wie die das meinen. Jetzt versuch mal, darauf ´ne Antwort zu finden! Ist das nicht völlig schräg?“
 
„Hm, vielleicht eine frühpubertäre Marotte.“
 
„Keine Ahnung, ich kam mir auf jeden Fall total bescheuert vor. Jeannette war das offenbar auch total peinlich, und sie hat mir dann zugeflüstert, dass der Junge wohl etwas zurückgeblieben ist für sein Alter. Der hat sich nicht mal bedankt, hat den Kram liegengelassen und sich völlig desinteressiert in sein Zimmer zurückgezogen. Ich hatte die ganze Zeit so ein komisches Gefühl bei dem. Naja, vielleicht wächst sich das ja noch aus. Ich bin froh, dass mein Sohn nicht so war in dem Alter.“
 
„Ach mach dir keinen Kopf. Du, ich muss jetzt mal langsam Schluss machen. Ich muss mich noch um dieses Outplacement kümmern.“
 
„Ah, du betreust also auch Low Performer, nicht nur High Potentials?“
 
„Das ist kein Low Performer, sondern ein hochqualifizierter Ingenieur, der wegen Umstrukturierungsmaßnahmen dran glauben muss. Ist leider schon Ü50, wird also nicht so einfach.“
 
„Na dann viel Erfolg. Meld dich mal wieder.“
 
„Mach ich.“
 

 

    
        Ziele

    
 
 
Granatenfeuer sät Pflanzen aus Staub, die aus dem kargen Wüstenboden wachsen. Das Gewitter von Flakgeschützen reinigt den Himmel. Eine Wolke aus Drohnen quillt hinter dem Horizont hervor und scannt den Boden nach Flecken atmenden und schwitzenden Lebens, dessen Reste wie Unkraut der Grenze entgegenwachsen. Die Kugeln altgedienter Maschinengewehre stochern hilflos in der Drohnenwolke herum oder werden direkt vom Nanoschichtverbund absorbiert. Oben der makellose blaue Himmel, in dessen Mitte eine gleichmäßig strahlende Sonne ruht. Unten Dutzende in schmutzige braune Tarnwesten gekleidete Menschen, die mit unter den Arm geklemmten MGs im Zickzack über den Wüstenboden rennen, unter dem wachsamen Auge des Drohnenverbands, der die Wahrscheinlichkeit jedes möglichen Laufwegs des vor Angst zitternden Lebens bereits berechnet hat, bevor sich dieses in Bewegung setzte, basierend auf den prognostizierten Einschlägen der Granaten, der Bodenbeschaffenheit, dem Steigungsgrad, dem Herdenverhalten der Gejagten und der psychologischen Anziehungskraft bestimmter Fluchtwege. Ein ungleicher Kampf. Menschliche Körper treten in das Granatfeuer und erblühen zu roten Fleischblumen, bevor sie ihren letzten Atemzug tun können. Ein Bildschirm, der immer wieder in Zeitlupe die Todessequenzen zufällig ausgewählter Teilnehmer abspielt:
 
Name: Hassan Gizem, Alter: 21. Ziele: Studium der Bauingenieurswissenschaften in Deutschland, drei Kinder bekommen, ein normales Leben führen
 
Name: Mohammed Hassan, Alter: 38, Ziele: eine Arztpraxis in Deutschland eröffnen, seine vier Kinder auf eine gute Schule schicken
 
Name: Murat Abdel, Alter: 16, Ziele: in Deutschland oder Frankreich Asyl beantragen, seine drei Geschwister und seine Mutter nachholen, zur Schule gehen, ein normales Leben führen
 
Name: Sami Khedira, Alter: 20, Ziele: in Deutschland Asyl beantragen, Chemie oder Pharmakologie studieren, seine Familie nachholen und ein normales Leben führen
 
Ein großer, grauhaariger, dennoch jugendlich wirkender Mann betritt die Bühne und hält eine Rede:
 
„Geplatzte Träume. Wenn Sie, verehrte Anwärterinnen und Anwärter, mich darum bitten würden, die Geschichte der modernen Menschheit, nämlich der Menschheit, die sich ihrer selbst bewusst geworden ist, wenn Sie mich also bitten würden, die Geschichte der sich selbst bewussten, sich als Individuen wahrnehmenden Menschheit in zwei Worten zusammenzufassen, dann, meine verehrten Anwärterinnen und Anwärter, wären es diese zwei Wörter: geplatzte Träume.“
 
Ein Granatsplitter zerfetzt den Kehlkopf von Yussim Muhammed, 24, Einzelhandelskaufmann, während der Redner eine wohlkalkulierte Pause einlegt, um nach der Ausblendung des braunroten Leichenschaums fortzufahren:
 
„Unsere Träume zerplatzen wie die Köpfe Ihrer Flüchtlingsavatare an der Grenzmauer. Jeder einzelne Ihrer Avatare ist die Simulation einst realen Lebens, das aus dem Abgrund des Nichts in diese unbarmherzige Welt gepumpt wurde, um sich hier mit Träumen vollzusaugen, die nichts weiter sind als das fragile Netzwerk neuronaler Gewebestrukturen. Ein Schuss, ein Autounfall, ein gewaltsamer Fausthieb, eine Unachtsamkeit, eine Begegnung mit der Macht der Realität – und der Traum ist tot! So viel Leben, das geboren wird, so viel Hoffnung, die in die Welt gesetzt wird, so viel Wünsche, die auf Erfüllung warten, so viel Gedanken, Gefühle, Sorge, so viel Sein, das aus dem Nirgendwo kommt und eine Welt vorfindet, die keine Heimat für all das bietet, sondern nur darauf aus ist, jeden Wunsch, jeden Traum, jede Hoffnung gewaltsam zu beschneiden, zu vernichten, bestenfalls in Stücke zu reißen, aus denen wir uns kleinere, hässlichere Träume zusammenbasteln können, eine eklige Flickschusterei, unter deren Kompromissen, Zugeständnissen und Anbiedereien die Leichen der wahren Träume und Wünsche unerfüllt vor sich hinmodern.“
 
Der Mann hebt eine Smartbrille hoch, ein zartes Gestell aus Silikon, das mit grünem Licht VR-Aktivität signalisiert.
 
„Viele glauben, sie könnten mit der heutigen Technologie Träume für jeden wahrwerden lassen. Sie, verehrte Anwärterinnen und Anwärter, kennen die Werbesprüche von Firmen wie Dreamtech, Valve, PureEmotion und wie sie alle heißen. Doch was ist das für ein schlechter Deal! Wir begraben unsere wahren Wünsche, Träume und Ambitionen, um das Geld verdienen zu können, mit denen wir uns als erbärmlichen Ersatz standardisierte Massenware kaufen, durchschaubare Reiz-Reaktionsmaschinen, durch Marktforschung auf den kleinsten gemeinsamen Nenner zurechtgestutzt, nichts weiter als Massensedierung, um davon abzulenken, dass diese Welt nicht groß genug ist für unsere wahren Träume, für das Schwelgen, für das Unermessliche, das Verzaubert-Sein. Nein, das Gegenteil ist der Fall: Diese Krücken, die uns das Erleben unserer Träume versprechen, sind einfach nur weitere Waffen, die die Realität im Kampf gegen uns und unsere Träume geschmiedet hat! Weil sie uns konditionieren, weil uns diese VR-Spiele belohnen wollen, mit diesem Punktesystem, das sich längst auf die sogenannte wirkliche Welt ausgedehnt hat, und sie belohnen uns für Leistung und die Erfüllung bestimmter Zielvorgaben, die man nur im Wettbewerb gegen andere erreichen kann. Der VR-Spieleindustrie ist damit das gelungen, worin klassische Medien wie Buch und Film versagt haben – sie hat die Kampfzone der Realität in den Bereich der Fantasie ausgedehnt, sie dort perfektioniert und dann wiederum die Realität kontaminiert. Es gibt nun kein Entkommen mehr, alles ist besetzt, wir können nur kapitulieren.“
 
Der Mann wendet sich um und betrachtet den hochauflösenden Bildschirm, auf dem in Zeitlupe platzende Köpfe, aus jeweils unterschiedlichen Perspektiven betrachtet, einander abwechseln und ein rotbraun wirbelndes Kaleidoskop der Auslöschung menschlichen Lebens und Leidens bilden.
 
„Aber was ist schon unser wehleidiges Gejammer hier, in der Festung Europa, gegenüber dem, was sich draußen an der Grenze abspielt? Luxus! Das, was Sie soeben durchlebt haben, ist die VR-Simulation real existiert habender Menschen mit all ihren bescheidenen Wünschen, Träumen und Hoffnungen, die alles andere als Luxus sind, sondern einfach nur der Wunsch nach dem sind, worauf jeder Mensch ein Anrecht haben sollte. Die Erfahrungen, die Sie vorhin gemacht haben, wurden auf Basis der elektronischen Bürgerkarte der Gefallenen und der Drohnenaufzeichnungen, die ihren Tod dokumentiert hatten, berechnet. Der Simulationsstartpunkt entspricht zeitlich und räumlich dem realen Eintritt der Flüchtlinge in die Grenzzone. Ab diesem Zeitpunkt hatten Sie die vollständige Kontrolle über Ihren Avatar: Sie haben den Angstschweiß gespürt, die aufkeimende Hoffnung, als das Trommelfeuer der Granaten kurz nachließ, das Adrenalin, das durch Ihren Körper flutete, als sie über den Wüstensand gerannt sind – und Sie hatten alle keine Chance! Und dann ist Folgendes passiert: In der Sekunde, bevor Sie das tödliche Granatengeschoss erreichte, stand Ihnen die kurze, blitzartige Erkenntnis vor Augen, dass Ihr Leben nun beendet werden wird. Wahrscheinlich waren Sie selber überrascht darüber, wie friedlich, wie ruhig und gelassen Sie in diesem Moment wurden, der nur einen Wimpernschlag gedauert haben mag. So geht es zumindest den Meisten, die mit uns diese Erfahrung geteilt haben. Und ich versichere Ihnen, dass diese Simulation all unseren Untersuchungen zufolge den realen Erlebnissen entspricht, die Menschen vor ihrem Tod durchleben. Die Gewissheit, dass die Realität endgültig den Sieg davongetragen hat, dass unsere Wünsche unerfüllt bleiben, dass wir wieder ins Nichts zurückkehren, also dahin, woher wie gekommen sind – diese Gewissheit verschafft uns Frieden.“
 
Der Mann wendet sich wieder zum Publikum, seine Augen blicken matt und müde in die Menge, und er scheint auf einmal Jahre älter zu sein als zu Beginn seiner Rede.
 
„Wir kommen aus dem Nichts, und wir gehen ins Nichts. Das Nichts ist unser natürlicher Zustand. Unterbrochen wird dieser Zustand des absoluten Friedens durch eine Phase, in der wir völlig ungefragt in eine uns unbekannte Welt kommen, die uns nicht gehört, die andere errichtet haben, in die wir hineingeworfen werden und die uns doch permanent wieder ausspucken will. Und ich will Ihnen eines sagen: Wenn Sie wie ich das Kind stolzer Eltern sind, die Ihnen vermittelt haben, wie wertvoll Sie sind und dass all Ihre Träume in Erfüllung gehen können, dann macht es die Sache nur noch schlimmer. Denn dann ist die Erkenntnis, dass die Welt nicht auf Sie gewartet hat, umso härter, umso einschneidender. Ich frage Sie, meine lieben Anwärterinnen und Anwärter: Welchen Sinn hat eine Welt, in die permanent, ohne Unterlass, neues Leben hineingepumpt wird, lauter atmendes, schwitzendes, träumendes, hoffendes, zitterndes Leben, das dazu gezwungen wird, zum Sklaven einer Welt des Leids zu werden, in der es schließlich unter Schmerzensschreien zugrunde geht? Die Menschen fürchten sich vor dem Tod, aber das ist absurd! Die Welt ist dasjenige, wovor sich die Menschen fürchten müssen! Der Tod ist, wie Sie soeben erleben durften, ein Ort des Friedens. Er ist unser natürlicher Zustand. Die Welt ist ein Ort des Schmerzes. Und wir wurden niemals gefragt, ob wir diesen Ort betreten wollen. Und was ist die Welt für ein unfreundlicher Ort! Allein um existieren zu dürfen, müssen wir leiden! Wir müssen arbeiten, wir müssen kämpfen, wir müssen uns permanent gegen anderes Leben durchsetzen, müssen es verdrängen, um in dieser übervollen Welt unseren Platz zu behaupten, um anzukommen! Denn nicht einmal einen Platz gibt uns die Welt, wie sie uns überhaupt nichts gibt, sondern sich alles immer nur mühevoll nehmen lässt!“
 
Die Müdigkeit des Redners ist verschwunden. Sein Vortrag ist nun eine leidenschaftliche Ansprache.
 
„So viele Menschen haben schon versucht, diesen tiefen Graben zwischen unseren Wünschen und der Realität zuzuschütten, indem sie sich zu politischen Gruppierungen zusammengeschlossen haben, die unsere Wünsche wahrwerden lassen wollten. Und was war das Resultat? Millionen von Toten, noch mehr zerplatzte Träume als vorher. Heute hat selbst die Jugend endlich gelernt, dass die Welt ein widerspenstiges Miststück ist und wir froh sein können, wenn wir ihr nur die bescheidensten Wünsche abringen: Laut einer aktuellen Studie ist für 90 Prozent der heutigen Jugendlichen zwischen 16 und 18 Jahren eine Vollzeit-Festanstellung das oberste Ziel in ihrem Leben. Wir sind bescheiden geworden, aber selbst unsere bescheidenen Ziele sind für viele von uns kaum erreichbar, auch wenn diese Ziele nicht gleich von einem Granatsplitter zerfetzt werden, wie es die Flüchtlinge der Grenzgebiete erleben müssen, für die bereits unsere bescheidensten Ziele vollkommen illusorisch sind.“
 
Der Redner breitet die Arme aus, eine Geste, die dafür bekannt ist, alle Zuhörer in einem Raum für den solcherart Gestikulierenden einnehmen zu wollen.
 
„Wir sind keine politische Bewegung. Wir versprechen nichts, was wir ohnehin nicht halten können. Wir wollen die Welt nicht verändern. Die Weltveränderer hatten ihre Chance und haben sie nicht genutzt. Letzen Endes haben diejenigen recht, die sagen: Es gibt keine Alternative. Jede Veränderung produziert nur neues Leid, und jeder Versuch, dieses Leid abzuschaffen, produziert wiederum neues Leid, und jeder Mensch, der heute glücklich ist, ist deshalb glücklich, weil andere leiden müssen. Allein jedes Kleidungsstück, das wir tragen, ist ein Glied in der Kette des Leidens. Auch dass ich hier vor Ihnen stehen darf und diese VR-Brille und diesen Bildschirm hinter mir benutze, um Ihnen mein Anliegen zu erläutern, ist das Ergebnis einer Kette des Leids, die in den Minen Afrikas und Asiens ihren Anfang nimmt und in afrikanischen Fabriken weitergesponnen wird, um auf ihrem Weg nach Europa von den verlogenen Marketingkampagnen der Elektronikhersteller vom Blut, vom Schweiß und von den Tränen reingewaschen zu werden, mit denen diese Kette des Leids geknüpft wurde. Ja – viele afrikanische Kinder müssen vielleicht nicht mehr hungern, anders als noch vor wenigen Jahrzehnten, in denen wir sie mit Care-Paketen statt mit Produktionsaufträgen versorgt haben. Aber was haben diese Kinder dafür gewonnen? 16-Stunden-Tage in unterirdischen Minen und lichtlosen Fabriken! Allein um zu leben, um die grundlegendsten biologischen Funktionen aufrechtzuerhalten, muss ein ghanaischer Bürger eben diese Lebensfunktionen opfern, indem er sie an uns verkauft und sie unserem heiligen Gesetz der Produktion unterordnet! Ich sage Ihnen, das ist kein Leben, das ist nur die Simulation eines Lebens! Wenn Sie demnächst in ein Kaufhaus gehen, sollten Sie sich vor Augen führen, dass hinter der grellbunten, geschäftigen Oberfläche lichtlose Fabriken stehen, in denen Menschen bis zu 16 Stunden ihrer täglichen wachen Zeit mit geisttötendster Arbeit verbringen müssen, angeschrien von den Aufsehern, die nicht einmal regelmäßige Toilettengänge zulassen, weil sämtliche biologischen Funktionen dem Konzern gehören. Jedes Mal, wenn Sie eine Ware kaufen, tauchen Sie Ihre Hände in Blut, Schweiß und Tränen, aber mit diesem Blut, mit diesem Schweiß und diesen Tränen wird keine bessere Welt erkämpft, sondern nur das einsame Glück des Konsums bezahlt, das wir unter der Herrschaft der Eurokratie genießen dürfen.“
 
Der Redner blickt ernst und gedankenverloren in die Menge.
 
„Liebe Anwärterinnen und Anwärter. Ich weiß, dass Sie heute gekommen sind, weil Sie über all das bereits nachgedacht haben, weil Sie sich informiert haben, weil Sie zu ähnlichen Schlüssen gekommen sind wie wir. Ja ­– wir wollen nichts weiter als die letzten Menschen werden. Wir wollen, dass das Leiden ausstirbt, aber nichts vergessen wird. Lassen Sie uns zusammen Nein sagen zu diesem Wahnsinn, der seit Jahrtausenden die Menschheit heimsucht. Wir werden die ersten Menschen sein, die sich von Leid und Sünde reinwaschen – indem wir die letzten Menschen werden. Wir werden das Archiv der geplatzten Träume schaffen. Wenn Sie mit uns den letzten Schritt gehen wollen, finden Sie auf unserer Website www.archivare.solar Orte und Termine. Vielen Dank für Ihre Zeit und Ihre Aufmerksamkeit.“
 

 

    
        Interviewprotokoll Gero Koch / MfW 06457/547

    
 
 
Na schön, wo fang ich an? Also ich habe Cristiano Schmidt in der 7. und 8. Klasse in den Schuljahren 26/27 und 28/29 unterrichtet. Und ich sag Ihnen was, der Junge hat mich teilweise in den Wahnsinn getrieben. Wegen der Streiche? Nein, nicht wegen der Streiche. Streiche bin ich als Lehrer ja gewöhnt. Da war zum Beispiel in der gleichen Schulklasse, na wie hieß er denn noch gleich? Samuel! Also Samuel hat mich wirklich übelst genervt manchmal, aber der war halt ein normaler Junge, und manchmal musste ich ja selber lachen über den, verzeihen Sie, Scheiß, den er sich manchmal ausgedacht hat. Einmal im Winter hat er seine Jacke und seine Mütze ausgetopft, wie so eine Vogelscheuche, und den Kram dann auf seinem Platz drapiert, quasi als Platzhalter, wissen Sie? Ha, und dann ist er unter den Tischen rumgekrabbelt. Oder ein anderes Mal hat er mit ein paar Kumpels zusammen den ganzen Gang mit Klopapierrollen zugemüllt, naja das musste er dann eben selber wegräumen danach. Aber so etwas ist ja irgendwie lustig, auch wenn ich ihm für seine Vogelscheuchenaktion fünf Mahnpunkte und für die Klopapierrollen zehn Mahnpunkte in Rechnung stellen musste. Den meisten Störern kommt man mit den Mahnpunkten irgendwann bei, die können ja online genau einsehen, wie viele Mahnpunkte noch fehlen bis zum ersten Schulverweis, also das ist schon ne gute Sache. 
 
Aber Cristiano? Der Junge war irgendwie … anders. Ich kann gar nicht so genau beschreiben, was mich an dem so genervt hat. Ich geb Ihnen mal ein Beispiel: Cristiano war damals in der achten Klasse. Es war Deutschstunde. Es ging um Grammatik, genauer gesagt um die Lehre von den Satzgliedern. Gehört zum Lehrplan, ich hab mir das ja nicht ausgedacht. Natürlich gibt’s da wie in jeder Stunde Schüler, denen das am Allerwertesten vorbeigeht. Aber seitdem wir in den Klassenräumen den Handyempfang unterbrechen und das System mit den individuellen Mahnpunkten eingeführt haben, halten sich Störungen Gott sei Dank in Grenzen. Ich glaub, die Schüler von heute haben endlich begriffen, dass Sie sich damit selber ins Knie schießen, wenn sie permanent den Unterricht boykottieren. Nicht so wie ich damals. Na egal, ist ein anderes Thema. Also ich habe die Schüler an meiner Weisheit teilnehmen lassen und ihnen den Unterschied erklärt zwischen Akkusativsätzen, Subjektsätzen, Genitivobjekten, Genitivtattributen und so weiter. Ich hab natürlich auch Übungen gemacht. Und Cristiano zum Beispiel war ja nicht dumm. Wenn ich ihn gebeten habe, zum Beispiel zu sagen, wo in dem Satz „Lionel weiß, dass sein Vater heute mehr Geld verdient als früher“ der Akkusativsatz ist, dann konnte er das auch immer beantworten, auch wenn er sich eigentlich nie freiwillig gemeldet hat. Also auf jeden Fall haben wir dann diese ganzen Übungen zu den Satzgliedern schön durchexerziert, relativ störungsfrei, und ich hatte das Gefühl, dass das bei den Schülern auch ankommt und die meisten das schließlich einigermaßen draufhatten. Also insgesamt eine gelungene Unterrichtsstunde. Tja und dann gegen Ende der Stunde meldet sich Cristiano und stellt so eine richtige Quatschfrage, die mich echt genervt hat und wo ich mich wirklich frage, wie man auf so einen Mist kommt. Und der hat das nicht gefragt, um zu provozieren, nein, der meinte das ernst! Und da stell ich doch mal ganz offen die Frage, wie man mit einem Schüler umgehen soll, der so etwas ernst meint! Wenn er wenigstens den Unterricht stören würde, könnte ich ihm seine Mahnpunkte reinhauen, aber nein, der guckt mich treudoof an und fragt mich so einen Mist!
 
Was er gefragt hat? Er hat gefragt: „Was nützt uns das?“ Aber er hat das glaub ich sofort bereut, weil nach seiner dämlichen Frage alle Mitschüler in schallendes Gelächter ausgebrochen sind! Ja der ganze Klassenraum hat gelacht! Was ich geantwortet hab? Na ich hab ihm gesagt, dreimal dürfe er raten, was ihm das nützt und dass er sich das ja wohl denken könne! Damit war die Sache dann auch erledigt.
 
Aber das war ja nicht die einzige Situation, die irgendwie komisch war. Ich hab oft gedacht, vielleicht hat er Asperger oder sowas. Ich kenn mich damit ja nicht so aus, aber was man so liest … Cristiano wirkte manchmal so weggetreten, als ob er ganz woanders wäre. Wissen Sie, wie er manchmal auf mich wirkte? Als ob er gerade erst aus dem Mutterschlund herausgekrochen sei, sich nun darüber wundert, in was für eine Welt er da hineingeraten ist, und am liebsten wieder zurückwollte, dahin, wo er hergekommen ist. Aber er war auch nicht vertrottelt oder sowas, nein, das würde ich nicht sagen. Es war ja nicht so, dass er nicht verstanden hatte, wie die Welt so funktioniert, aber irgendwie … interessierte ihn das alles nicht. Und genau das machte sein Verhalten so unverschämt, ohne dass man ihn wirklich fassen konnte. Nehmen Sie meinen Kollegen Herrn Zülpich. Der hatte Cristiano in Chemie unterrichtet und auch Probleme mit seiner unverschämten Art. Es ging wohl in einer Chemiestunde um das Thema Hochofen, also die chemischen Prozesse, die dort ablaufen, und mein Kollege wollte diese Prozesse anhand eines Praxisbeispiels, eben des Hochofens, erläutern, was didaktisch doch durchaus zu begrüßen ist. Dann dürfen sich die Schüler einen netten Lehrfilm ansehen, was immer gut ankommt und nicht so trocken ist wie die ganzen Lehrbücher, die teilweise immer noch von anno dazumal sind, aber ich schweife ab … Also der Hochofen war das Thema, und die Schüler sollten sich das zu Hause noch mal anschauen, wie die chemischen Prozesse da ablaufen. Und in der nächsten Stunde stellt mein Kollege der Klasse die Frage „Was passiert im Hochofen?“ Da sich offenbar zunächst keiner gemeldet hatte, bittet er Cristiano, ihm diese Frage zu beantworten. Und was antwortet der kleine Mistkerl, verzeihen Sie den Ausdruck, auf diese Frage? Er sagte wortwörtlich: „Das ist vollkommen egal.“ Nicht: „Ist mir doch egal!“. Das kennt man ja, dieses pubertäre „mir doch egal“. Das war ja das, was meinen Kollegen so irritiert hat, dieses fast schon wie eine Feststellung klingende „Das ist vollkommen egal.“ Wenn er wenigstens gesagt hätte „Das ist doch vollkommen egal“, also mit doch im Satz. Und der Gesichtsausdruck von Cristiani, also mein Kollege hat ihn als irgendwie traurig weggetreten beschrieben, also ich weiß genau, was mein Kollege meinte, aber ist halt schwer zu beschreiben, wenn man Cristiano nicht kennt.
 
Also verstehen Sie, er meinte das nicht, um aufmüpfig zu werden, das war keine pubertäre Marotte, nein, das meinte der ernst! Also das war wirklich die ernsthafte Antwort des Cristiano Schmidt auf die Frage seines Lehrers, was im Hochofen so alles passiere! Tja, das klingt jetzt vielleicht alles gar nicht so spektakulär, vielleicht haben Sie mehr erwartet? Haben Sie jetzt gedacht, ich erzähle Ihnen Geschichten über wüste Schulhofstreitereien oder darüber, dass Cristiano sich einer gewalttätigen Sekte oder einer rechtsextremen Partei angeschlossen hat? Nein? Viel mehr kann ich Ihnen auch gar nicht erzählen, allenfalls weitere Beispiele für mehr Unverschämtheiten. Sie wollen gar nicht mehr wissen? Welches „Muster“? Ach, das können Sie nicht sagen. Na, schauen Sie, ich habe keine Ahnung, was Sie mit diesen Informationen wollen und will es auch gar nicht so genau wissen, aber seitdem ich die Klasse nicht mehr unterrichte, habe ich ohnehin nichts mehr mit Cristiano zu tun und wäre von selber gar nicht auf die Idee gekommen, dass sich irgendjemand für ihn interessiert. Vielleicht habe ich auch übertrieben, so schlimm war er ja gar nicht, hat eigentlich nichts gemacht, nichts Dramatisches, aber es war so ein nagendes Unbehagen, das er oftmals in mir ausgelöst hatte, irgendeine Ahnung von etwas, das ich nicht greifen konnte. Ist er denn so besonders? Das können Sie auch nicht sagen, verstehe … Also wissen Sie, eigentlich hatte er auch positive Seiten, der Cristiano, er hatte doch kaum Mahnpunkte, insofern … okay verstehe, das soll ich Ihnen überlassen. Na ich hoffe einfach, Ihnen geholfen zu haben, und vielleicht hat er sich auch geändert in den letzten zwei Jahren. Hat er nicht? Vielleicht doch Asperger? Ist gut, ich hör schon auf …
 

 

    
        Bildung

    
 
 
Als Philipp die leeren Stuhlreihen abschritt, die Abstände kontrollierte und in Gedanken noch einmal den geplanten Ablauf des heutigen Sonntags durchging, empfand er Dankbarkeit. Dankbarkeit für seine auf zunächst zwei Jahre befristete Festanstellung. Dankbarkeit für seine 42-Stunden-Woche, für seine Renten- und Krankenversicherung, für seinen Anspruch auf Lohnfortzahlung im Krankheitsfall, auf Urlaubs- und Weihnachtsgeld. Dankbarkeit dafür, dass er das hatte, was so unspektakulär klingt, jedoch in einer modernen, arbeitsteiligen, flexiblen, individualistischen Gesellschaft so schwer zu erreichen ist: einen geregelten Tagesablauf. Auch wenn sich dieser Tagesablauf mit dem heutigen Tag wohl ein wenig ändern würde, dachte Philipp. Seit drei Monaten war er nun Angestellter in der Kindertagesstätte „Die Stadtmäuse“ in der Landeshauptstadt des bevölkerungsreichsten deutschen Bundeslandes. Bislang sah sein Tagesablauf nicht viel anders aus als der seiner nicht-akademischen Kollegen: bei Frühschicht um 7 Uhr morgens Arbeitsbeginn, Begrüßung der Kinder und Frühstück mit anschließendem Sitzkreis, dann Beaufsichtigung der spielenden Kinder, um 12 Uhr Mittagsschlaf (der Kinder, nicht der Mitarbeiter). Gegen Nachmittag widmete er sich der Büroarbeit, und danach beaufsichtigte er die dann meistens draußen spielenden Kinder, bis diese abends von ihren Eltern wieder abgeholt wurden. Wenn er Spätschicht hatte, fing er erst um 10 Uhr an und übergab abends gegen 19 Uhr die letzten Kinder an die spät von der Arbeit heimgekehrten Eltern.
 
Mit dem heutigen Tag sollte sich das jedoch ändern. Philipp war deshalb sehr nervös. Seine Kollegin Elif und er sollten fortan eine neue Generation von Kindergärtnern repräsentieren, die mit dem Gesetz zur Stimulanz zukünftiger Arbeitskräfte in Deutschland Einzug halten würde. Elif war Betriebswirtin, hatte nach Abschluss ihres Studiums eine Zeitlang in einer Marketingagentur gearbeitet und war von der schlechten Bezahlung, den prekären Arbeitsverhältnissen und nicht zuletzt der Sinnlosigkeit ihrer Arbeit (die darin bestanden hatte, in der gesamten Stadt möglichst unauffällig QR-Codes zu verteilen, damit diese automatisch von Smartbrillen ausgelesen wurden – eine Werbestrategie, die von AR-Fachleuten als „Augmented Spam“ bezeichnet wurde) irgendwann derartig abgestoßen, dass sie beschloss, im pädagogischen Bereich Fuß fassen zu wollen, um „irgendwas mit Menschen“ zu machen. Für zwei Jahre arbeitete sie als Honorarkraft in der Pädagogischen Ambulanz, einer Einrichtung, die nicht nur pubertierenden, frisch von zu Hause ausgerissenen Mädchen mit Drogenproblemen als Auffangbecken diente, sondern offensichtlich auch den Mitarbeitern, die zum größten Teil zu denjenigen Menschen gehörten, die sich den üblichen Karrierepfaden in der freien Wirtschaft verweigerten oder beschlossen hatten, diese zu verlassen. So hatten dort neben Elif unter anderem ein Ex-Banker und ein Ex-Logistikleiter gearbeitet, bevor die Pädagogische Ambulanz aus Gründen der Haushaltskonsolidierung ihre Einrichtung schließen musste und von zwei immerhin festangestellten Mitarbeitern als reine Beratungsstelle weitergeführt wurde.
 
Elif hielt sich nach ihrer Entlassung mit Gelegenheitsjobs im Gastronomiebereich über Wasser und stockte mit Arbeitslosengeld II auf, bis sie im Internet die Stellenanzeige der „Stadtmäuse“ las. Elif und Philipp hatten Glück, dass es seit Bologna 2.0 einen Mangel an ausgebildeten Pädagogen gab und das Gesetz zur Stimulanz zukünftiger Arbeitskräfte ganz bewusst auf pädagogische Quereinsteiger baute, weil es die frühkindliche Förderung auf eine neue Grundlage stellen wollte: Klassisch ausgebildete Erzieherinnen und Erzieher bauen zusammen mit hochqualifizierten Akademikerinnen und Akademikern die erste Stufe, die unsere Kinder auf dem Weg hin zu einer modernen, der globalisierten Welt angemessenen frühkindlichen Ausbildung erklimmen sollen.
 
„Und, schon aufgeregt?“, rief Elif Philipp zu, als sie hinter der Bühne hervorkam, wo sie die restlichen Kabel abgeklebt hatte. 
 
„Na, schon ein wenig, und du?“, entgegnete Philipp.
 
„Nö.“
 
Du musst auch keine Rede halten, dachte Philipp. Aufgrund seines Studiums galt er als das sprachbegabte, rhetorische Aushängeschild seiner KiTa. Er sollte ab sofort für die Pressearbeit zuständig sein, die Fortschrittsberichte schreiben und mit den zuständigen Beamten korrespondieren. Elif sollte sich wegen ihrer betriebswirtschaftlichen Ausbildung um die eher technischen Aspekte des Projekts kümmern: Evaluationen erstellen und auswerten, eine Fortschrittsanalyse machen, Projektmanagement betreiben – mit anderen Worten all das tun, was sich mittels des nominalistischen Sprachstils des mäßig begabten BWLers zu unerhörter Wichtigkeit aufblasen lässt.
 
Philipp blendete die Uhrzeit ein. 10.26 Uhr. Noch zwanzig Minuten, bis die ersten Gäste kamen. Der holzgetäfelte Bühnenboden war geputzt, die Kabel waren verklebt, die Abstände zwischen den Sitzreihen kontrolliert, das Mikrofon war angeschlossen und gecheckt und laut den Kolleginnen waren die Kaffeekannen gefüllt. Es war alles vorbereitet.
 
15 Minuten später begrüßte Philipp zusammen mit Elif und Johanna, einer der älteren Kindergärtnerinnen, die ersten Eltern. Da es sich zumindest in Nordrhein-Westfalen um ein Pilotprojekt handelte, hatte die Landesregierung mit den „Stadtmäusen“ eine Kindertagesstätte ausgewählt, deren Klientel in etwa dem sozioökonomischen Landesdurchschnitt besorgter, ambitionierter Eltern entsprach: hoher Bildungsabschluss, meistens Studium, Anfang 30, beide berufstätig, zumindest einer der beiden prekär im Internetdienstleistungsgewerbe beschäftigt. Johanna bediente sich gekonnt ihrer in jahrelanger Kindergartenarbeit herangereiften Autorität, deren Insignien sie durch weite lila Wollpullover über einem stämmigen Körper unerschütterlich zur Schau stellte, und begleitete die an sonntägliche KiTa-Aufenthalte nicht gewöhnten und deshalb besonders lauten Kinder in die Aufenthaltsräume, damit sie den Ablauf des heutigen Tages nicht stören konnten.
 
Die besorgten Eltern nahmen vor der eigens für diesen besonderen Anlass im Turnsaal aufgebauten Bühne Platz und fieberten kaffeetrunken der Präsentation entgegen. Die aus solchen Situationen bekannte Geräuschkulisse aus klirrendem Geschirr, gurgelnden Kaffeemaschinen und gemurmeltem Austausch von Nichtigkeiten, unterbrochen von gelegentlichem lautem Auflachen, war für Philipp der Beleg dafür, dass die menschliche Arbeit, mit der er und seine Kolleginnen diesen Zustand hergestellt hatten, unsichtbar blieb. Gleichzeitig war es der Beweis, dass sie den heutigen Tag gut vorbereitet hatten, denn Mühsal, so hatte es ihm die marketingerfahrene Elif erklärt, darf in einer Dienstleistungsgesellschaft nach außen hin nie als Mühsal auftreten, sondern muss stets als mühelose Leichtigkeit erscheinen – als „reibungsloser Ablauf“, als Sieg der menschlichen Arbeit über die entropische Natur.
 
Nachdem alle Eltern Platz genommen hatten und mit Kaffee versorgt worden waren, galt es die Wartezeit bis zum Eintreffen der landespolitischen Prominenz zu überbrücken, deren gesellschaftlich höhere Stellung sich an der Länge der Verspätung bemaß, mit der moderne Machthaber sich ihrer Würde vergewisserten. Philipp betrat die Bühne, stellte sich vor das Mikrofon und räusperte sich. Das Gemurmel, Geklirre und Stuhlgeschiebe erstarb.
 
„Meine sehr verehrten Damen und Herren, ich freue mich, Sie heute bei uns bei den Stadtmäusen begrüßen zu dürfen“, sagte Philipp, dem erst jetzt, wo er auf der Bühne stand und tatsächlich zu sprechen begann, auffiel, dass der Name seines Arbeitgebers dem förmlichen Einstieg in seine vorbereitete Rede eine Wendung ins Kuriose gab, was aber vielleicht gar nicht so schlecht war, weil es die staatstragende Bedeutung des heutigen Tages ein wenig abschwächte.
 
„Ich gebe es zu: Vor Ihnen steht ein Bekehrter“, fuhr Philipp fort. „Denn es ist gar nicht selbstverständlich, dass ich hier vor Ihnen stehe und mit Ihnen zusammen den Mentalitätswandel von der Kindertagesstätte zur Kinderdienstleistungsstätte begleiten darf. Wie vielleicht einige von Ihnen auch habe ich es selber erlebt, was es bedeutet, als Kind in eine Welt der scheinbar grenzenlosen Möglichkeiten hineingeboren zu werden, ohne zu wissen, was man wählen soll und wie man sich überhaupt entscheiden soll. Ich weiß, was es bedeutet, wenn man ständig von dem Gefühl begleitet wird, dass vielleicht noch Fähigkeiten in einem brachliegen, die nie wirklich erweckt, nie wirklich gefördert wurden. Ja, als Kind hat man so viele Träume. Der eine will Rennfahrer werden, der andere Schauspieler oder Astronaut. Die etwas reiferen Kinder wollen vielleicht Ärztin werden oder Polizist. Aber vorstellen kann man sich vieles, doch irgendwann einmal muss jeder sich entscheiden. Früher haben uns diese Entscheidung unsere Eltern abgenommen, doch heute schätzen wir unsere individuelle Freiheit, weil nur diese Freiheit uns die Möglichkeit gibt, unser tatsächliches Leistungspotenzial abzurufen, statt in ausgetretenen Pfaden leidenschaftslos auf unser Rentenalter hinzuzutrotten.“
 
Philipp machte eine Pause und blendete kurz seinen Redetext aus, um einen unverstellten Blick auf das Publikum zu gewinnen und sich zu vergewissern, dass er die nötige Aufmerksamkeit hatte.
 
„Doch was nützt uns diese Freiheit, wenn wir nicht wissen, wie wir sie einsetzen können? Wenn wir zu lange brauchen, um uns selbst und unsere Fähigkeiten kennenzulernen? Und wenn dann, wenn wir endlich wissen, was wir können, andere bereits uneinholbar an uns vorbeigezogen sind, die schon als Kind wussten, was sie können und wie sie ihre Fähigkeiten am besten einsetzen? Ich selber habe viel zu lange gebraucht, um zu entdecken, wie ich meine Fähigkeiten gewinnbringend für die Gemeinschaft einsetzen kann. Ich gehöre zu einer Generation, die in größtmöglicher Freiheit aufwuchs, und gleichzeitig gehörte ich während meines Studiums zu denjenigen, die noch nicht gänzlich von Bologna 2.0 profitiert haben und deshalb nie ein klares Ziel vor Augen hatten. Natürlich habe ich das bis zu einem gewissen Grad genossen und mir diese Freiheit und Orientierungslosigkeit schöngeredet, doch ich habe inzwischen erkannt: Freiheit ohne Orientierung, ohne Druck ist keine echte Freiheit. Und deshalb nenne ich mich einen Bekehrten – weil ich weiß, dass ich fast zum Einkommenssünder geworden wäre, aber, wenn auch spät, doch noch auf den rechten Weg gefunden habe. Ich bin dankbar dafür, dass mir unsere Regierung mit diesem Projekt die Möglichkeit gibt, gemeinsam mit Ihnen eine Zukunft zu erarbeiten, die das Wohl und die Entwicklungsmöglichkeiten unserer Kinder in den Vordergrund stellt. Damit Sie wissen, was auf Sie zukommt, wird Ihnen nun Herr Dr. Schröder von neurolingua die technischen Details des Projekts kurz erläutern.“
 
Philipp wartete den kurzen höflichen Applaus ab, den die Anwesenden pflichtgemäß seiner Ansprache zollten, verließ die Bühne und begrüßte einen schmal gebauten, etwa fünfzigjährigen Mann mit strähnigem Haar, der während Philipps Rede den Raum betreten hatte. Nachdem die beiden die üblichen floskelhaften Höflichkeiten ausgetauscht hatten, die sich auf die Anfahrtsschwierigkeit, das Wetter und die Umstände der Wegfindung bezogen, gab Philipp die Bühne frei für Herrn Dr. Dennis Schröder von der neurolingua GmbH, einem Unternehmen der weltweit agierenden Measure Care Group. Herr Dr. Schröder verband seine Smartbrille mit dem an der Wand angebrachten Bildschirm, blendete sein Einstellungsset ein, tippte ein wenig darauf herum und wandte sich dann an sein Publikum.
 
„Herr Weber hat mich ja freundlicherweise bereits vorgestellt“, begann Herr Dr. Schröder seine Rede mit der leisen, aber selbstsicheren und klaren Stimme eines Mannes, der Vorträge zu halten zwar gewohnt ist, aber keine Ambitionen hat, seine Zuhörer mehr als nötig zu fesseln oder gar die Rampensau zu spielen und ein rhetorisches Feuerwerk abzubrennen.
 
„Ich bin Herr Schröder von der neurolingua GmbH, und wir haben von der Bundesregierung den Auftrag bekommen, das technische Grundgerüst zu entwickeln, um das Projekt zu begleiten. Wie Sie vielleicht wissen, hat die Eurokratie bereits bei Bologna 2.0 auf die Kompetenzen von neurolingua vertraut, weshalb wir für viele Studiengänge maßgeblich bei der Gamifizierung und der Entwicklung und Durchführung der Evaluationstechniken beteiligt waren. Deshalb haben wir einige Erfahrungen in der Begleitung solcher Projekte gesammelt und freuen uns, dass wir uns in den nächsten Jahren in den Dienst der frühkindlichen Entwicklung stellen dürfen. Ich möchte Sie jetzt nicht mit technischen Details langweilen, aber Sie sollten wissen, was auf Sie und Ihre Kinder zukommt. Grafiken sagen natürlich mehr als tausend Worte, und deshalb erlaube ich mir, Ihnen ein paar harmlose Kurven und Daten zu präsentieren.“
 
Herr Dr. Schröder schaltete den Bildschirm ein. Zu sehen war eine Grafik, die zwei Kurven zeigte, eine rote und eine blaue, die zunächst annähernd parallel und sich teilweise überlagernd verliefen, um dann, zum rechten Ende der x-Achse hin, immer weiter auseinanderzulaufen.
 
„Was Sie hier sehen, sind die Ergebnisse unserer beiden Pilotprojekte in Berlin und München“, dozierte Dr. Schröder. „Die beiden Kurven bilden das Wachstum des durchschnittlichen Wortschatzes ab, den Kindergartenkinder zwischen dem dritten und dem sechsten Lebensjahr erreichen. Die rote Kurve stellt die gemittelten Ergebnisse dar, die in den fünf Jahren vor Beginn des Projekts in den beiden Pilotkindergärten gemessen wurden. Die blaue Kurve dagegen zeigt die Ergebnisse der letzten zwei Jahre, also nach Beginn des Projekts. Wie Sie sehen, verfügen Dreijährige beim Eintritt in den Kindergarten über einen aktiven Wortschatz von durchschnittlich 450 Wörtern. Hier unterscheiden sich die beiden Kurven noch nicht voneinander. Im Laufe der Zeit jedoch ergeben sich signifikante Unterschiede zwischen den projektbegleiteten Kindern und den nicht projektbegleiteten Kindern, so dass gegen Ende der Kindergartenzeit bei Letzteren der Wortschatz auf etwa 2.500 Wörter angewachsen ist, wogegen der Wortschatz der durch unser Projekt begleiteten Kinder stolze 10.000 Wörter beträgt. Wir haben Anlass zu der Vermutung, dass der hier gemessene Vorsprung in der sprachlichen Kompetenz bei einer guten Förderung in Grundschule und weiterführender Schule nur sehr schwer von den nicht projektbegleiteten Kindern aufzuholen ist, wodurch sich für die projektbegleiteten Kinder ein langfristiger Wettbewerbsvorteil auch im späteren Leben ergibt.“
 
Dr. Schröder blendete eine weitere Grafik ein, die jeweils drei Kurven in Rot und Blau zeigte, wobei auch hier die blauen Kurven zum Ende der x-Achse hin immer höher über den roten Kurven lagen. Auffällig war auch, dass die blauen Kurven über den gesamten Zeitraum relativ nahe beieinander lagen, die roten Kurven jedoch mit zunehmender Zeit eine immer größere Spreizung aufwiesen. Dr. Schröder gab seinem Publikum eine halbe Minute Zeit, um sich mit der Grafik vertraut zu machen, und fuhr dann mit seinem Vortrag fort.
 
„Sprachkompetenz ist natürlich nicht alles, und deshalb ist ein Kernelement unseres Projekts die sogenannte Entwicklungspfadanalyse, mit der rechnerische, musische, künstlerische, soziale und auch grundlegende praktische Kompetenzen gemessen und in regelmäßigen Abständen evaluiert werden. Was Sie hier sehen, sind die gemittelten Ergebnisse der Entwicklungspfadanalyse, und zwar für das untere, das mittlere und das obere Drittel der evaluierten Kinderschaft. Die roten Kurven geben dabei das Ergebnis der letzten fünf Jahre vor Projektbeginn wieder, wohingegen die blauen Kurven den Entwicklungspfad seit Projektbeginn beschreiben. Was Sie hier erkennen können, ist ein schlagender Beweis für den Erfolg unserer Potenzialausschöpfung durch das Projekt zur Stimulanz zukünftiger Arbeitskräfte unter Zugrundelegung der von uns entwickelten Entwicklungspfadanalyse. Wenn Sie sich fragen, warum die blauen Kurven eine so große Spreizung aufweisen, so ist eben dies ein Beleg für die nahezu vollständige Potenzialausschöpfung: Talent ist eben ungleich verteilt, und wenn sowohl die leistungsfähigsten als auch die weniger leistungsfähigen Mitglieder der Kinderschaft allesamt ihr Potenzial in bestmöglicher Weise nutzen, kann dies nur zur Folge haben, dass zwar der Abstand zwischen den leistungsfähigeren und den weniger leistungsfähigeren Kindern wächst, gleichzeitig aber, und dies können Sie sehr gut in der dargestellten Grafik erkennen, das Gesamtniveau eindeutig steigt, das heißt das am wenigsten leistungsfähigste Mitglied der projektbegleiteten Kinderschaft erreicht im Laufe der Projektbegleitung im Schnitt ein höheres Leistungsniveau als das leistungsfähigste Mitglied der projektunbegleiteten Kinderschaft.“
 
Während Dr. Schröder sein Publikum weiter in die akademischen Grundlagen des Projekts einführte, winkte Elif am anderen Ende des Raumes Philipp zu, der ihrer Gestikulation entnahm, dass die erwartete politische Prominenz mit der ihr gebührenden Verspätung endlich eingetroffen war und darauf wartete, von ihm in Empfang genommen zu werden. Philipp huschte aus dem Raum ins Foyer, wo Frau Viraa Karimi von der CDU, seit zwei Jahren Bildungsministerin des Bundeslandes Nordrhein-Westfalen, zusammen mit einem Mann von ungefähr Mitte 30 auf ihn wartete. Frau Karimi war 44 Jahre alt und das Kind iranischer Einwanderer, die vor 39 Jahren nach Deutschland gekommen waren. Sie hatte es von der Integrationsbeauftragten ihrer Partei bis zur Bildungsministerin von NRW geschafft und wurde von Presse und hauptberuflichen Politikexperten als eines der größten politischen Talente der CDU gefeiert, dem eine wichtige zukünftige Rolle innerhalb der Bundespolitik prognostiziert wurde. Den Politikexperten zufolge schlug ihr Herz jedoch weniger für die Bildung, sondern für wirtschaftspolitische Themen. Begründet wurde diese Vermutung damit, dass sie studierte Betriebswirtin war, eine Zeitlang im Unternehmen ihres Vaters (der die erste Halal-Fast-Food-Kette in Deutschland gegründet hatte und es dadurch zu einer gewissen Berühmtheit gebracht hatte) in geschäftsführender Funktion tätig war und nach ihrem Eintritt in die CDU vor 14 Jahren ursprünglich am Amt des fachpolitischen Sprechers für den Mittelstand interessiert gewesen sein soll, das die Christdemokraten jedoch auch in den 30er Jahren des 21. Jahrhunderts nach wie vor weißen, deutschen, älteren, übergewichtigen, möglichst glatzetragenden Männern vorbehielten, weshalb Frau Karimi den Umweg über den klassischen „weichen“ politischen Karriereweg für muslimische Frauen innerhalb der CDU nahm, und der führte nun einmal über das Amt der Integrationsbeauftragten, und dass dieser Weg Frau Karimi an die Spitze des landespolitischen Bildungsministeriums befördert hatte, war schon ein beachtlicher Erfolg angesichts der Ressentiments der bürgerlichen Mittelschicht gegenüber allen als „Integration“ ausgewiesenen Bestrebungen im schulischen Bereich. Wenn ein Bildungsminister und erst recht eine Bildungsministerin das Wort Integration in den Mund nahm, war dies nach Ansicht vieler Menschen nichts anderes als der Versuch, mit einem politisch korrekten Begriff Eltern darauf vorzubereiten, dass ihre schulpflichtigen Kinder in den fragwürdigen Genuss geringerer schulischer Anforderungen kommen würden. Vielleicht aus diesem Grund hütete sich Frau Karimi davor, das Wort Integration bei öffentlichen Auftritten in den Mund zu nehmen. Philipp vermutete, dass Frau Karimi das Gesetz zur Stimulanz zukünftiger Arbeitskräfte als eine mehr als willkommene Gelegenheit betrachtete, um ihre integrationspolitischen Anfänge hinter sich zu lassen und als bildungspolitische Realistin aufzutreten, die mit neuen Ideen mutig in die Zukunft blickt und sich den gestiegenen Herausforderungen an Bildung und Ausbildung auf den Arbeitsmärkten stellt. 
 
Zumindest so oder so ähnlich hätte es wohl Frau Karimis Pressesprecher formuliert, der, so Philipps Vermutung, die männliche Begleitung von Frau Karimi stellte. Die Bildungsministerin strahlte Philipp an, als sie sich die Hand gaben.
 
„Herr Weber, schön Sie endlich einmal persönlich kennenzulernen!“, sagte sie, während sie einen für eine relativ zarte Frau erstaunlich festen Händedruck offenbarte. „Darf ich vorstellen, das ist Herr Sandkuhl, mein Pressesprecher, mit dem Sie bereits über Mail Kontakt hatten. Ich hoffe, ich habe Sie nicht zu lange warten lassen, aber mein vorheriger Termin hat leider etwas länger gedauert als erwartet.“
 
„Kein Problem“, bestätigte Philipp pflichtgemäß. „Herr Dr. Schröder spricht gerade noch. Wenn Sie sich beeilen, bekommen Sie das Fazit seines Vortrags noch mit.“
 
„Gerne, gerne“, sagte Frau Karimi und eilte mit ihrem Pressesprecher in den Raum. Dr. Schröder hatte seinen Vortrag inzwischen doch schon beendet und war gerade dabei, sich abschließend den Fragen der besorgten Eltern zu stellen. 
 
„… Ihre Skepsis verstehen. Aber es kann keineswegs davon die Rede sein, dass wir Ihrem Kind die Kindheit, was auch immer genau wir darunter verstehen, wegnehmen wollen. Unsere Evaluierungsmethoden sind absolut kindgerecht, denn es geht um den spielerischen Umgang mit zukünftigen Herausforderungen. Und zum Spiel gehören nun einmal Regeln und Gewinner und Verlierer. Wir haben schließlich bereits Erfahrungen mit dem Gamifizierungskonzept für die Verbesserung der universitären Lehre im Rahmen von Bologna 2.0 gesammelt. Ich würde sogar behaupten, das Studium ist dadurch menschlicher, nämlich spielerischer geworden. Anstatt der intransparenten Notengebung eines Professors haben Sie jetzt Spielregeln, Punkte, Levelaufstiege – also genau das, was Ihnen bereits im Kindesalter Vergnügen bereitet hat. Und falls Sie das nicht überzeugt, dann versetzen Sie sich doch einmal in die zukünftige Situation Ihres Kindes. Glauben Sie, Sie haben das Recht, Ihrem Kind die vollständige Entwicklung seines Potenzials vorzuenthalten? Natürlich ist es Ihr Kind, aber es geht hier doch um die Zukunft, und in der Zukunft ist Ihr Kind eben nicht mehr Ihr Kind, sondern ein autonomer Mensch, der selbstständige Entscheidungen trifft, und dieser Mensch kann nur dann vollständig autonom sein, wenn er sein tatsächliches Potenzial abrufen kann und nicht das Gefühl hat, aufgrund von Versäumnissen in der Vergangenheit ein Leben zu führen, in dem ständig Möglichkeiten brachliegen, die von ihm niemals wahrgenommen werden. Denken Sie einmal darüber nach, was es für Sie bedeutet hätte, wenn Sie als Kind die Gelegenheit erhalten hätten, Teil eines solchen Projektes zu sein. Denken Sie an die unentdeckten Möglichkeiten, die in Ihnen selber schlummern und die leider niemals geweckt worden sind!“
 
Dr. Schröder hatte inzwischen registriert, dass Frau Karimi anwesend war.
 
„Aber wie ich sehe, ist inzwischen Frau Karimi eingetroffen. Nun, ich hoffe, ich habe Sie nicht allzu sehr gelangweilt mit meinen vielleicht etwas akademischen Ausführungen. Ich danke Ihnen auf jeden Fall für Ihre Aufmerksamkeit und möchte Sie nicht noch weiter warten lassen.“
 
Mit diesen Worten gab Dr. Schröder die Bühne frei für den prominentesten Gast des heutigen Nachmittages. Frau Karimi schüttelte Dr. Schröder die Hand, tauschte einige Dankesfloskeln mit ihm aus, betrat die Bühne und trug ihre Rede in der für sie typischen Art vor, die sogar von ihren politischen Gegnern anerkennend als unprätentiös und nüchtern beschrieben wurde.
 
„Meine sehr verehrten Damen und Herren, ich freue mich sehr, die Ehre zu haben, gemeinsam mit Ihnen den Start unseres neuen Projekts zu feiern, das die Vorgaben des von der Bundesregierung vor zwei Jahren verabschiedeten Gesetzes zur Stimulanz zukünftiger Arbeitskräfte umsetzen soll. Mit diesem Gesetz nimmt sich Deutschland des Problems der zukünftigen Herausforderungen frühkindlicher Bildung zum ersten Mal auf Bundesebene an. Dies kommt nicht von ungefähr. Wie Sie wissen, nimmt der globale Wettbewerb zu, und aus diesem Grund müssen wir in der Eurokratie die Bildungsstandortfähigkeit stärken und die Bildungsgesetzgebung europaweit harmonisieren, denn Bildung ist, zusammen mit weiteren Strukturreformen, der Schlüssel zu mehr Wachstum in Europa. Gleichzeitig muss der Staat seinen Haushalt konsolidieren, und zu diesem Etat gehören eben auch die Ausgaben für Bildung. Zwar müssen wir die Qualität der Bildung verbessern und dazu auch investieren, jedoch darf dies nicht zulasten der künftigen Generationen gehen. Lassen Sie mich deshalb das Projekt, an dem Ihre Kinderschaft teilhaben wird, ein wenig in den internationalen Zusammenhang einordnen:
 
Wir haben ein Jahr hinter uns, in dem das Wirtschaftswachstum in fast allen Industrieländern relativ gering ausgefallen ist. Die Weltwirtschaft ist in 2040 insgesamt gerade einmal um ein Prozent gewachsen. Wenn wir von den Krisenjahren 2032 und 2033 absehen, dann ist dieser Wert der schwächste seit zehn Jahren. Ich bin mir wohl bewusst, dass die Lage in der Eurokratie einen Beitrag dazu geleistet hat, dass das Weltwirtschaftswachstum doch sehr überschaubar war. Das hatte vor allen Dingen mit Fragen des Vertrauens, mit Ängsten, die es auch gegeben hat, zu tun. Es kommt aber auch auf die Frage an, wie groß die Reformbereitschaft ist. 
 
Wir wollen in Europa – und darüber sind wir uns in der Eurokratie auch einig – die Wirtschafts- und Währungsunion zu einer Bildungsunion fortentwickeln. Das ist das Gegenteil von einer kurzfristigen Notoperation. Es ist vielmehr ein dauerhaft angelegter Weg – ein Weg, dessen Leitplanken Strukturreformen für mehr Bildungstandortfähigkeit auf der einen Seite und Konsolidierung der Ausgaben für Bildung auf der anderen Seite sind. 
 
Die Situation, in der wir uns im Augenblick befinden, ist eigentlich dadurch gekennzeichnet, dass der Faktor Zeit eine bestimmte Rolle spielt. Wir haben Konsolidierungsmaßnahmen und, zuletzt mit Bologna 2.0., eine Vielzahl von Strukturreformen auf den Weg gebracht. Wir wissen aber, dass die Wirkkraft der Strukturreformen und der Haushaltskonsolidierung später eintritt und nicht bereits mit Einführung der Maßnahmen. 
 
Jetzt gilt es diesen Faktor Zeit zu nutzen, damit die politische Situation nicht so eskaliert, dass daraus wieder Instabilitäten entstehen. Das heißt also, wenn wir zum Beispiel in Spanien, Portugal, Frankreich, Italien oder Griechenland eine Arbeitslosigkeit von über 50 Prozent, vielleicht sogar 60 Prozent bei jungen Menschen haben, dann muss es unsere Hauptaufgabe sein, Perspektiven aufzuzeigen, bis die Bildungsreformen wirken.
 
Ich stelle mir das so vor, dass wir einen Pakt für Bildungsstandortfähigkeit beschließen, in dem die Nationalstaaten Abkommen und Verträge mit der EU-Kommission schließen, in denen sie sich jeweils verpflichten, Elemente der Bildungstandortfähigkeit zu verbessern, die in diesen Ländern noch nicht dem notwendigen Stand der Bildungstandortfähigkeit entsprechen. Diese Verträge müssen dann verbindlich sein, so dass wir feststellen können, inwieweit sich im Euroraum die Bildungstandortfähigkeit verbessert.
 
Europa hat heute noch etwa fünf Prozent der Weltbevölkerung. Europa wird, wenn das Wirtschaftswachstum wieder etwas in Gang kommt, vielleicht wieder knapp 20 Prozent des Weltinlandsprodukts haben. Gleichzeitig hat Europa annähernd 60 Prozent der Sozialausgaben der Welt. Das heißt, wir können unseren Wohlstand wirklich nur dann halten, wenn wir innovativ sind und wenn wir uns an den Besten orientieren …“
 
Während Frau Karimis Rede breitete sich in Philipp ein Gefühl der Erleichterung aus darüber, dass er den schwierigsten Teil des Tages hinter sich gebracht hatte und sich nun endlich fallen lassen konnte. Er wusste, dass Frau Karimi ihre Zuhörer nicht enttäuschen würde, auch wenn die meisten nicht auf den Inhalt ihrer Worte achteten. Aber die Art, wie sie etwas sagte, gab Philipp ein Gefühl der Geborgenheit, fast als würde er im Schoße seiner Mutter sitzen, während die Worte „Bildungsstandortfähigkeit“, „Haushaltskonsolidierung“, „Wachstum“, „Innovationsfähigkeit“ und „Wettbewerbsfähigkeit“ wie Spielzeugfiguren an den Fäden eines immer schneller kreiselnden Mobiles an ihm vorbeizogen und ihn langsam in einen geradezu hypnotischen Zustand hineintrugen. Frau Karimis Utopie einer durch Bildungsstandortfähigkeit und Haushaltskonsolidierung zusammengewachsenen Eurokratie strahlte wie ein stabiles Leuchtfeuer am Ende des dunklen Tunnels von Rezession und Deflation. Philipp lehnte sich zurück und ließ sich von den Worten der Bildungsministerin in einen sanften Schlaf treiben. Er war glücklich.
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Ein Handballen glitt über die rauen Fasern eines Blatts Papier, um es glatt zu streichen und daran zu hindern, auf der hölzernen Tischplatte hin- und herzurutschen. Ein Kugelschreiber hinterließ Spuren in Form einer Unterschrift. Auch im digitalen Zeitalter mussten die meisten Verpflichtungen mit analogen Mitteln besiegelt werden, um eine rechtlich wirksame Form annehmen zu können. Eigentlich hätte nur noch trübes Kerzenlicht gefehlt, in dessen Schein die trocknende Tinte einer Schreibfeder sich glänzend über das sanft gewellte Papier hätte erheben können, dachte Marie, als sie unbeholfen ihre Unterschrift unter den Vertragstext setzte. Danach schob sie die unterschriebenen Unterlagen über den Tisch zurück, woraufhin sie der Lektor prüfte, um mit einem leichten Nicken zu quittieren, dass der Vertrag nun rechtsgültig sei.
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